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    Zwischen Patchwork-Wahnsinn, Erotikflaute und Liebeschaos: Kult-Heldin Andrea Schnidt ist zurück!


     


    Wie man auf einer Sexmesse Toleranz lernen kann, warum Enkel die großartigsten und praktischsten Kinder überhaupt sind und was Patchworkfamilien einem an Geduld abverlangen. Warum Kinderkriegen heute so anders ist, wann es hilft, die Krallen auszufahren oder wann man manche Kröte eben schlucken muss.


    Andrea Schnidt auf der Suche nach Leidenschaft, einem Job, Freundschaft und der perfekten Beziehung.


     


    »Andrea Schnidt, eine sympathische Durchschnittsfrau, ist zweifellos die bekannteste weibliche Romanfigur der gehobenen deutschen Unterhaltungsliteratur.« Ursula März, DIE ZEIT
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  Prolog


  Irgendwie sieht meine Tochter fett aus.


  Ich weiß, das darf man eigentlich noch nicht mal denken, geschweige denn sagen. Aber ich muss auch gar nichts sagen, sie merkt es an meinem Blick. Ich war schon immer schlecht darin, Gedanken zu verbergen. So auch in diesem Fall.


  »Ist was, du guckst so?«, fragt sie mich und ich laufe rot an. Fühle mich erwischt.


  »Nein, nichts ist, ich freue mich, dass du da bist, endlich mal wieder. Deshalb schaue ich so. Konnte mich ja kaum mehr erinnern, wie du überhaupt aussiehst. Du warst ja wirklich komplett abgetaucht!«, antworte ich verlegen und versuche zu grinsen, damit es nicht so arg nach Vorwurf klingt. Obwohl der durchaus berechtigt wäre.


  Seit drei Monaten habe ich Claudia nicht mehr gesehen und auch selten gesprochen. Sie hätte ausgewandert sein können. Sie verzieht ihr Gesicht, wirkt ärgerlich: »Auf den Kommentar hätte ich gut verzichten können, das braucht man nicht. Jetzt bin ich ja da.« Es tut mir leid. Auch ich hasse es, wenn meine Mutter in diesem ganz bestimmten Ton sagt: dass duuu dich mal meldest. Da muss man den Impuls unterdrücken, das Telefonat sofort zu beenden. Claudia, meine Tochter, räuspert sich: »Ich muss dringend mit dir reden und das geht nun mal, wenn es was Ernstes ist, besser von Angesicht zu Angesicht.«


  Oh, mein Gott! Ich bin eine wirklich oberflächliche Person. Wahrscheinlich ist sie so aufgespeckt, weil sie irgendeine grässliche Krankheit hat und Cortison nimmt. Oder ist es Krebs? Aber wird man da nicht eher dünn? Neben meiner Oberflächlichkeit habe ich, wie man merken kann, außerdem einen kleinen Hang zum Drama. Aber nach einer guten Nachricht sieht ihr Gesicht nicht aus. Auch das ist, nebenbei betrachtet, ziemlich rund geworden. Und pickeliger als sonst. Will sie mir mitteilen, dass sie vorhat zu heiraten? Aber wäre eine Hochzeit eine ernste Nachricht? In ihrem Fall würde ich das durchaus so sehen. Sie ist inzwischen zwar vierundzwanzig Jahre alt und seit Jahren mit ihrem Freund Emil zusammen, aber ein bisschen mehr Erfahrung und Abwechslung hätte ich ihr vor der Ehe schon gewünscht. Ich habe prinzipiell nichts gegen ihre Wahl. Emil, er ist der Sohn unserer ehemaligen Nachbarin Tamara, ist kein unsympathischer junger Mann, aber irgendwie alt, obwohl er jung ist. So seriös und auf eine merkwürdige Art gediegen. Spießig könnte man ihn nennen, wenn man es uncharmant ausdrücken möchte. Da meine Tochter schon selbst eine Neigung zur Spießigkeit hat, wäre es gut, sie hätte einen Mann, der das abmildern könnte. Als eine Art Regulativ. Kein Wunder, dass sie so aufgespeckt hat, die beiden sitzen sehr viel zu Hause rum. Und dabei futtern sie wahrscheinlich.


  Aber mal ehrlich: Würde sie nicht entspannter und glücklicher aussehen, wenn sie mir die, aus ihrer Sicht, frohe Botschaft einer Verlobung überbringen würde? Selbst wenn sie ahnt, dass ich nur mäßig begeistert sein könnte?


  »Was ist los, mein Schatz?«, frage ich ziemlich beunruhigt.


  »Ich muss in die Klinik, Mama!«, seufzt sie und ich breite direkt die Arme aus. Sie beginnt zu weinen. Auch mir schießen die Tränen in die Augen. Reiß dich zusammen, Andrea, ermahne ich mich, du musst jetzt stark sein. Das Kind braucht Halt und Trost und keine Mutter, die direkt zusammenbricht.


  »Was ist es? Was sagen die Ärzte? Hase, es gibt immer Wege, wir schaffen das!«, bricht es aus mir heraus.


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, schluchzt meine Tochter, »ohne dich und euch bestimmt nicht.«


  Ich streichle über ihren Kopf. »Wir schaffen das!«, wiederhole ich und fühle mich wie die Kanzlerin. Mantraartig wiederhole ich den Satz. »Was sagt denn Emil?«, will ich dann, als sie mit dem Schluchzen aufhört, wissen.


  »Er weiß es nicht, aber ich glaube nicht, dass er mich unterstützen wird.«


  Jetzt bin ich verwirrt. Er ist ein junger Superspießer, aber ich habe ihn immer für verdammt verlässlich gehalten. Das ist ja der Vorteil des Spießigseins. »Wir sind alle an deiner Seite, egal was es ist, wir kriegen das hin. Und natürlich musst du es Emil sagen. Das ist wichtig!«, versuche ich, zuversichtlich zu klingen. Dabei habe ich das Gefühl, man hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Mein Kind. Meine Älteste. Krank. Was Ernstes. Ich muss mich zusammenreißen: »Also eins nach dem anderen. Bevor wir einen Masterplan machen, erzählst du mir alles. Zeigst mir deine Befunde. Dann rufen wir Paul an und er schaut sie sich an. Immerhin ist er vom Fach.«


  Claudia schnieft: »Na, das kann man so nicht direkt sagen, Paul ist doch Orthopäde.«


  »Aber auch wenn es nicht seine Fachrichtung ist, er hat Kontakte, er kann das besser einordnen als wir Nichtmediziner. Soll ich ihn direkt anrufen, damit er nach Haus kommt?«, will ich wissen und immerhin, Claudia hat aufgehört zu weinen. »Ist es Krebs?«, erkundige ich mich ganz leise und vorsichtig.


  Sie hebt den Kopf und es wirkt fast so, als würde sie grinsen: »Nein, wie kommst du denn darauf?« Sie schüttelt vehement den Kopf. »Ich bekomme ein Baby«, antwortet sie und guckt mich mit großen Augen an.


  Das Erste, was mir durch den Kopf geht, ist: Es ist kein Krebs. »Das ist doch gut, also kein Krebs, keine unheilbare Krankheit.« Ich bin so erleichtert.


  Allerdings nur kurz. Was sollte dann dieser seltsame Satz mit »Ich muss in die Klinik«? War das eine kleine Finte, um genau dieses Gefühl in mir auszulösen? Wollte sie mir die Botschaft auf diese Weise schmackhafter machen? »Ein Baby«, sage ich nur. Mein Baby bekommt ein Baby. Ich presse ein »Glückwunsch« heraus. »Freust du dich denn nicht?«, erkundige ich mich.


  »Es ist nicht so ganz, wie es jetzt klingt. Also nicht ganz so einfach.«


  Natürlich ist Kinderkriegen nicht einfach. Und vor allem: Es ist eine echte Veränderung. Eine Wende im Leben. Sie studiert zwar noch, aber sie hat einen festen Freund und ist schon mal keine Teenieschwangere mehr. Kein Fall für RTL 2. Es könnte also alles sehr viel schlimmer sein: »Das kriegt ihr hin! Und wir werden euch helfen. Tamara, deine Fastschwiegermutter, wird vor Begeisterung ausrasten. Weiß sie es schon?« Als ich die Frage ausgesprochen habe, fällt mir eine klitzekleine Ungereimtheit auf. »Warum weiß es Emil denn noch nicht? Er wird sicher verzückt sein. Er will doch Familie. Und nur weil das Timing vielleicht nicht ganz perfekt ist …« Ich komme nicht dazu auszusprechen.


  »Das Baby ist nicht von ihm«, schluchzt Claudia, »was soll ich ihm denn bloß sagen?«


  Jetzt bin ich kurz vor der Schnappatmung. Was soll das heißen? Da eine unbefleckte Empfängnis wohl kaum infrage kommt, bleibt nicht viel an Deutungsmöglichkeiten. »Seid ihr gar nicht mehr zusammen, also der Emil und du? Und warum ist er nicht der Vater?« Ich bin, gelinde gesagt, ziemlich verwirrt. »Könntest du mir mal verraten, wer dann der Vater ist?«, schiebe ich noch hinterher und versuche, nicht wie eine moralinsaure, angespannte Erziehungsberechtigte zu klingen.


  »Also ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie er heißt. Ich erinnere mich nur so dunkel. Ich glaube Luis. Aber mehr weiß ich nicht. Frag nicht. Ich will gar nicht daran denken.«


  Luis heißt der Papa meines Enkels. Oder so ähnlich. »Claudia!«, entfährt es mir.


  »Ich weiß, Mama, es war ein langer Abend und Emil war so doof. Und ich war so sauer. Und bin ausgegangen. Mehr so aus Trotz. Und dann war da der Typ. Und der war lustig. Und er sah echt gut aus. Ich meine, soweit ich mich erinnere. Aber er war definitiv an mir interessiert. Sehr sogar.«


  Ja, so könnte man es sicher beschreiben, bei dem Ergebnis. Aber habe ich ihr in Gedanken nicht eben noch ein bisschen Abwechslung gewünscht? Ganz so viel Abwechslung hätte es nach meinem Geschmack nicht sein müssen. »Also du hast eigentlich keine Ahnung, wer der Vater ist?«, hake ich nach.


  »Nein, also doch. Außer dem kommt keiner infrage. Denn von selbst wird man ja nicht schwanger.«


  »Dann könnte es doch auch Emil gewesen sein?«, frage ich vorsichtig. Bei allen Vorbehalten Emil gegenüber wäre er in dieser Konstellation doch meine erste Wahl. So verschieben sich Dinge sehr schnell.


  »Nee, das war in der Zeit, als der Emil Hausarbeit geschrieben hat«, stöhnt sie.


  »Was hat das denn damit zu tun?« Ich bin erstaunt.


  »Wenn der Hausarbeit schreibt, haben wir keinen Sex. Weil ihm das die Energie raubt.«


  Jetzt bin ich sprachlos. Solche kruden Schlussfolgerungen kenne ich sonst nur von Leistungssportlern. Bei allem Wohlwollen kann man Emil, der ab und an mal Tischtennis spielt, dazu sicherlich nicht zählen. Energieräuber Sex! Meine arme Tochter. Da ist dieser Luis ja nahezu Notwehr. Für einen kurzen Moment bin ich fast froh, dass nicht Emil der Vater meines Enkelkindes ist. Enkelkind. Ich werde Oma. Es fühlt sich seltsam an. Irgendwie alt. Katapultiert mich ungefragt in eine ganz neue Rolle.


  Ein Klingeln unterbricht uns und da fällt es mir ein. Ich bin mit Rudi, meinem Ex-Schwiegervater, verabredet. Seit zwei Jahren lebt Rudi mit seiner Freundin Malgorzata in einer Dreizimmerwohnung bei uns um die Ecke. Malgorzata war mal die Pflegerin meiner Mutter, bevor die ins Seniorenheim kam.


  Es ist viel passiert bei uns in den letzten zwei Jahren.


  Die Demenz meiner Mutter ist rasant fortgeschritten, mein Ex hat geheiratet, Rudi ist fest mit Malgorzata zusammen, wir sind in die Stadt gezogen und ich bin mal wieder dabei, mich beruflich neu zu orientieren.


  »Das ist Opa, der wollte heute Nachmittag vorbeikommen, ist das okay oder soll ich mir eine Ausrede einfallen lassen, damit wir für uns sind?«, frage ich meine Tochter, bevor ich den Türöffner drücke.


  Wir leben in einer Altbauwohnung mitten in Frankfurt. Nach vielen Jahren als Familie im Reihenmittelhaus und dann einem Jahr auf dem platten Land sind wir nun räumlich da, wo ich gedanklich schon immer hinwollte. Paul, mein Lebensgefährte, und ich haben eine wirklich hübsche Wohnung in Sachsenhausen gefunden. Altbau, Stuck, Flügeltüren, das ganze Programm. Drei Zimmer, Küche, Bad und Gästeklo. Mehr kann man in guter Lage, selbst mit einem Arztgehalt, kaum zahlen. In Frankfurt nennt man den Stadtteil »Dribbdebach« – und alles von Frankfurt, was nördlich vom Main liegt, heißt im Volksmund »Hibbdebach«. Das bedeutet nicht mehr als hüben und drüben. Wir sind somit die von drüben.


  »Der kann das ruhig hören, lange kann ich es eh nicht mehr verbergen, ich meine, ich bin nicht gerade schlanker geworden in den letzten Wochen, hast du doch auch sofort gesehen vorhin, als ich kam«, erklärt meine Tochter.


  Zwei Minuten später steht Rudi im Wohnzimmer. »Stör isch euch? Komm isch ungelesche?« Mein Schwiegervater ist nicht nur ein echter Hesse, sondern auch unglaublich höflich.


  »Setz dich, ich mache dir einen Kaffee und dann kann Claudia in aller Ruhe ihre Neuigkeiten erzählen. Du wirst dich wundern«, begrüße ich Rudi und er strahlt uns an: »Ach wie uffreschend. Neuigkeite. Isch hab aach einiges zu erzähle. Abä aans nach em annern. Ihr Herzscher, isch bin gespannt.«


  Ich bin auch gespannt, wie er reagieren wird. Aber so, wie ich meinen Rudi einschätze, wird er begeistert sein. Er hat die Gabe, alles oder nahezu alles positiv zu sehen. Und er ist offen und neugierig. Vor allem für sein Alter, immerhin ist er inzwischen fast fünfundachtzig. Und diese Neugier hält ihn jung. Ich glaube, seine Anwesenheit jetzt und hier wird zur Entspannung beitragen.


  Während ich frischen Kaffee koche, pocht es in meinem Kopf. Meine Hände zittern, als ich die Tassen fülle. Wie soll das werden? Wie soll Claudia das schaffen? Was wird Tamara, die ja indirekt auch zum Kreis der Betroffenen gehört, sagen? Und was ist ihrem Sohn, mit Emil? Und wer zur Hölle ist dieser Luis?


  »Wie wärs, du erzählst mal alles von Anfang an, jetzt, wo Opa da ist«, schlage ich meiner Tochter vor.


  »Das ist ne lange Geschichte!«, antwortet sie.


  Ich denke nur: Das wird noch ne verdammt lange Geschichte. Und Rudi lächelt und sagt: »Isch hab Zeit, Herzscher, alle Zeit der Welt. Des is de Vorteil des Alters.«


  »Es ist mir peinlich!«, stöhnt sie.


  Für Peinlichkeiten ist es jetzt ein bisschen spät, liegt mir auf der Zunge, aber ausnahmsweise schaffe ich es, den Kommentar runterzuschlucken. »Mir is nix Menschlisches fremd!«, sagt Rudi liebevoll und streicht Claudia über den Kopf. Ganz zart.


  »Gut, dann erzähle ich es euch. Also der Emil und ich haben uns eigentlich gut verstanden. Sehr gut sogar.« Sie macht eine kleine Pause und ich denke nur, Sätze, in denen ein »eigentlich« steht, gehen eigentlich nie gut weiter. Fast immer folgt ein fettes »Aber«. Und da ist es auch schon. »Aber mit dem Sex war es echt schwierig. Wir hatten wahrscheinlich weniger Sex als du, Mama, ja, vielleicht sogar weniger als du, Opa.«


  Mein Ex-Schwiegervater grinst süffisant. »Des könnt sein, abä mir sin auch vorn debei, wenn de verstehst, was isch mein.«


  »Bitte, Rudi, keine Details«, unterbreche ich seine Ausführungen. Ich möchte mir nicht in Bildern vorstellen, was Rudi mit seiner sehr viel jüngeren Freundin Malgorzata, der polnischen Ex-Pflegerin meiner Mutter, da so treibt. Nicht dass ich noch auf einen Fünfundachtzigjährigen neidisch werde.


  »Opa!« Claudia rollt mit den Augen. »Das ist eklig!«, ergänzt sie noch.


  Für junge Menschen scheint die Vorstellung von Sex jenseits der vierzig etwas beinahe Gruseliges zu sein. Geradezu unappetitlich.


  »Regt euch ab, aans nur noch dadezu, es hält fit un beweglich, es macht Spaß un es kost nix. Sach mir en Hobby, des ökonomischer is. Un ma ehrlisch, früher konnt isch noch ganz annerster.« Er lacht.


  »Claudia, du wolltest uns alles erzählen, mach weiter. Wir hören einfach nur zu, gell, Rudi!«


  Er nickt: »Mein Mund ist zu! Obwohl ich jetzt gedanklich grad woannerster war.«


  »Also, jedenfalls der Emil kann nur Sex haben, wenn er keinen Stress hat. Und keine Termine. Und momentan haben wir Hausarbeitsphase. Das stresst den Emil total. Da will er keinen Sex. Er sagt, er kann nicht. Aber wir sind doch jung und Sex ist doch auch was, was den Stress mildert, habe ich ihm erklärt. Aber ihr kennt den Emil ja. Der hat seine Prinzipien. Alles zu seiner Zeit, hat er ständig gesagt und mich auf irgendwann vertröstet. Na ja und so kam eins zum anderen. Er war zu Hause wegen dieser Hausarbeit und ich war mit Annabelle, Mama, du kennst sie, die aus meinem Semester, das Feierbiest, im Club. Wir haben gut was getrunken, Wodka und so, und auf einmal war da Luis. Und dann wollte Annabelle nach Hause und ich hatte so gar keine Lust auf den gestressten Emil. Und ich war auch zu betrunken, um noch mit dem Auto nach Hause zu fahren. Da lag es nah, beim Luis zu schlafen, also nicht direkt bei ihm, sondern in einer kleinen Pension in der Nähe vom Club, das hat er mir auch voll nett angeboten. Zu ihm wollte er nicht, er lebt in einer WG. Das wollte er mir nicht zumuten, da gleich auf seine Mitbewohner zu stoßen.«


  Irre nett vom Luis, denke ich nur, und so uneigennützig.


  »Du bist mit nem Wildfremden in irschendaane Pension, bist du verrückt, du hättste doch dein Opa anrufe könne. Des weißt de doch, du kannst mich immer anrufe. Da hättste bei der Malgo un mir geschlafen. Für dich is immer Platz, Herzscher. Des hätt mords schiefgehe könne.«


  Ist es auch, denke ich.


  »Da sin schon schlimme Sache bassiert, eijeijei.« Rudi schüttelt den Kopf und gibt Claudia einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Soll ja des Denkvermösche erhöhn. Eijeijei.« Er kriegt sich gar nicht mehr ein.


  »Rudi, lass sie weitererzählen«, greife ich ein, um dann selbst eine Frage hinterherzuschieben: »Was hast du denn dem Emil gesagt, wo du übernachtest?«


  »Ich hab ihm eine Nachricht geschickt, dass ich bei der Annabelle schlafe, was Besseres ist mir in meinem Zustand nicht eingefallen.«


  »Du hättest doch auch zu uns kommen können!«, werfe ich ein.


  »Da hätte ich allerdings sicherlich nicht so viel Spaß gehabt!«, antwortet meine Tochter grinsend.


  »Des tät ich auch denke!«, lacht Rudi. Ich bin nicht sicher, ob das alles Grund zum Lachen bietet. »Aber was erzählst de uns denn dadevon. Isch mein, mer sin ja net de Pfarrer und habe aach kein Beichtstuhl und es is ja aach kaan Kapitalverbreche. Des kann ema bassiern. Hauptsache, er hat dir nix Böses getan.« Diesmal streichelt er ihr über den Arm. »Bist halt doch meine Enkelin!«, kann er einen gewissen Stolz nicht verbergen. So als wäre er der Topexperte für One-Night-Stands.


  »Na ja, Opa, ich hätte es garantiert nicht als nette Geschichte zum Besten gegeben, wenn da nicht was draus geworden wäre.«


  »Ich bin froh, des de den Emil abgeschosse hast, der war nix för dich, mer hat sich ja mitgelangweilt, wenn mer euch mehr als zehn Minute beobachtet hat. Der hat doch kaan Feuer im Arsch. Ich bin schon gespannt uff de Neue. Wie heißt er denn?«


  »Also ganz so einfach ist es nicht, Opa, der Emil und ich sind noch zusammen, also bisher, und ich bin schwanger. Aber nicht vom Emil. Sondern vom Luis oder wie auch immer der hieß.«


  Jetzt ist selbst Rudi still. Ein seltener Moment im Leben meines Ex-Schwiegervaters. Aber er berappelt sich schnell. »Herzscher, des is doch insgesamt, also von en paar pikante Kleinischkeite ma abgesehe, e herrlische Nachricht. Isch werd Uropa. Des is en Grund, en Sekt oder en Schampus uffzumache, denkst de net, Andrea?«


  Diese Euphorie fällt mir schwer, aber eigentlich hat er ja recht. Vor allem in Anbetracht dessen, was ich zuerst dachte. »Ich hole uns Gläser!«, sage ich deshalb und umarme meine Tochter. Gute Miene machen heißt das Motto. »Hase, ich freu mich, das wird schon.«


  Sie scheint froh und überrascht darüber zu sein, dass wir ihr keine Standpauke halten. »Danke, ihr seid so lieb, aber ich sitze in der Scheiße. Was soll ich bloß machen? Ich habe es erst vor drei Wochen gemerkt. Und dann war ich in Schockstarre. Ich will es behalten, aber wie soll ich das machen? Ohne Emil? Ohne Mann?«


  »Da bist de net die Erste und sischer aach net die Letzte, die en Kind ohne Kerl hat. Net optimal, aber wozu hat mer denn Familie?«


  Claudia schaut mich fragend an. Ich nicke und mir schwant, dass dieser Luis nicht nur ihr, sondern auch mein Leben von Grund auf verändern wird.


  »Und was schlagt ihr vor, wie soll ich das jetzt regeln?«, erfragt meine Tochter einen Ratschlag.


  »Du musst es Emil sagen, lange kannst du es eh nicht mehr verbergen. Und es wäre auch unfair. Bei aller Kritik, das hat er nicht verdient«, antworte ich.


  »Kannst du da mitkommen, ich meine, zu dem Gespräch?«, versucht sie die Gunst der Stunde zu nutzen.


  »Hör ma, Herzscher, des mit dem Kind hast de aach allein prima geschafft, da musst de des leidä aach allein erledige. Des geht net, des mer da mitgehe. So viel Schneid musst de dann schon selbst uffbringe«, antwortet Rudi und diesmal nicke ich.


  »Scheiße«, stöhnt sie und ich kann wieder nur nicken.


  Rudi schüttelt den Kopf: »Scheiße tät ich net sache. Es is ja e gute Nachricht, halt mit en paar verzwickte Details. Abä des kriesche mer schon. Un du musst gucke, des de dem Luis Bescheid gebe tust. Der muss ja wisse, dass er en Bobbelsche krischt.«


  »Ach, Opa, ich wollte, ich könnte den einfach so finden. Wo soll ich denn suchen. Ich kann mich doch nicht jeden Abend in den Club stellen! Und es ist ja auch megapeinlich. Eine Nacht und dann schwanger! Ich habe ihm morgens noch eine falsche Telefonnummer gegeben. Er kennt nur meinen Vornamen. Er wollte mich wiedersehen, hat er jedenfalls gesagt, aber ich wollte nicht. Ich meine, es war echt gut. Guter Sex. Aber mein Herz ist halt doch beim Emil. Deshalb tut es mir auch megaleid. Obwohl ich mich irgendwie auch freue.« Sie legt sich die Hand auf den Bauch.


  »Zeit zum Anstoße!« Rudi hebt sein Glas und wir prosten uns zu.


  »Ich trinke keinen Alkohol, ich bin schwanger«, lehnt meine Tochter ab und redet weiter: »Wenn der Emil das hört, ist Schluss. Treue steht bei Emil ganz oben. Das wird den fertigmachen und das tut mir so leid. Ich könnte mich richtig freuen, wenn es von Emil wäre. Das hat er nicht verdient. Ich meine, wir verstehen uns halt echt gut, bis auf das Sexthema.«


  »Du musst es ihm doch net sache, isch mein, wenn daan Luis kaan Schwarzer oder en Chines is, dann merkt der des doch gar net«, macht Rudi einen ziemlich unmoralischen Vorschlag.


  »Ach, Opa«, kichert meine Tochter, »das habe ich mir auch schon überlegt, aber stell dir mal vor, das Kind braucht später eine Lebendorganspende und dann kommt das raus, weil die Organe nicht kompatibel sind. Außerdem ist Luis rothaarig, das würde Emil bei einem Kind doch überraschen.«


  Wie abgebrüht sind die zwei denn? Ich bin sprachlos, auch weil meine Tochter anscheinend auf Rothaarige steht. Das fällt ja fast schon in den Bereich »Special Interest«. »War ein Witz, Mama, das bringe ich nicht. Wäre ja auch echt fies. Ich habe überlegt, ob ich mich einfach trenne und mir eine Wohnung suche, das trifft ihn sicherlich nicht ganz so hart.«


  »Nein, Claudia, stopp, keine gute Idee«, interveniere ich, »du wirst auf die lange Strecke kaum drum herumkommen, es ihm zu sagen, die Tatsachen sind ja ziemlich bald offensichtlich. Bring es hinter dich und dann siehst du weiter. Je nachdem, wie er reagiert.«


  »Ich hab dann keine Wohnung mehr, ach, was eine Nacht alles bewirken kann«, stöhnt meine Tochter.


  »Ei, Herzscher, ich will net indiskret sein, abä warum habt ihr eischentlisch net verhütet, des wär doch die perfekte Lösung gewese. Spaß ohne Reue quasi, gell.«


  Dass ich mir die Frage nicht längst gestellt habe!


  »Wir hatten Kondome, aber da ist was schiefgegangen. Hat irgendwie nicht gut gesessen. Mehr will ich dazu nicht sagen!«, versucht sie sich an einer Erklärung.


  Ehrlich, mehr will ich dazu auch nicht hören. So oder so, rückwirkend kann man eh nicht verhüten.


  Rudi allerdings scheint mit dem Thema noch nicht durch zu sein. »Ei warum nimmst de denn net die Pille, des is doch so entspannt, macht die Malgo aach. Da musst de dir net ständisch en Kopp mache.«


  Seine Enkelin lacht: »Dass mir mein Opa mal Vorträge zu Sex und Verhütung hält, hätte ich eigentlich für ausgeschlossen gehalten. Das ist verrückt. Aber davon abgesehen: Da du es ja genau wissen willst, wir verhüten, also Emil und ich, mit Diaphragma. Ich will mich nicht mit Hormonen vollhauen.«


  »Für diese Debatte scheint es inzwischen ja ein wenig spät«, beende ich diesen Diskussionsstrang, »wann kommt das Baby, mein Enkel und dein Urenkel, oder Enkelin, denn überhaupt?«


  »Der Termin ist am 15. November, also ich bin in der 9. Woche.«


  Nächste Woche ist Ostern, geht mir durch den Kopf, da hat sie uns und sich ein schönes Überraschungsei ins Nest gelegt. Ich beginne, mich trotz aller Widrigkeiten zu freuen. Dennoch frage ich sie, so neutral wie möglich: »Dann wäre es rein rechtlich noch Zeit für eine Abtreibung.«


  »Oh, Gott, nein«, ruft Rudi empört, »en Kind is en Geschenk. Da derf mer gar net dran denke. Da werde mer doch ewig dran knabbern.«


  »Vergesst das. Darüber habe ich lange genug nachgedacht. Ich will das Baby behalten, auch wenn es grad nicht besonders gut passt. Und die Umstände auch scheiße sind«, betont Claudia.


  Einerseits – andererseits. Ich hätte es mir für meine Tochter rosiger gewünscht. Vati, Mutti, Kind. Das junge Glück in freudiger Erwartung. Aber manchmal fängt eine Geschichte blöd an und hat dann doch ein Happy End. Umgekehrt geht im Übrigen auch. Ich bin froh über ihre Entscheidung, hätte sie aber auch unterstützt, wenn sie anders ausgefallen wäre. Das Abenteuer Oma kann losgehen.


  
    [home]
  


  


  Vor zwei Jahren haben wir die letzten Tage in Palsdorf verbracht. Einem winzig kleinen Dorf mitten in der Pampa. Nächste »Großstadt«: Fulda. Paul, mein Lebensgefährte, hatte dort eine Praxisvertretung übernommen. Meine demente Mutter ist mitsamt ihrer Pflegerin mit uns dorthin gezogen und nach einer Weile schlug auch mein Ex-Schwiegervater Rudi bei uns auf. Gemeinsam mit seinem Hund Willich. Mehrgenerationen-WG der besonderen Art.


  Es war nicht leicht, so weit draußen. So neu und so ohne Freunde. Aber kaum hatte ich das Gefühl, mich eingewöhnt zu haben, hatte Kontakte und sogar zarte Freundschaftsbande geschlossen, kam Horst, der Vorgänger von Paul, wieder und wollte zurück in seine Praxis. Für zwei Ärzte erwirtschaftet die Praxis nicht genug und unser Landleben war sowieso ursprünglich nur für ein Jahr gedacht. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass es mir schwerfallen würde, aus Palsdorf wieder wegzugehen. Aber so war es. Ich brauche Zeit, um mich an Neues zu gewöhnen, aber dann bin ich eine sehr anhängliche Person.


  Wir haben uns dann entschieden, dahin zu gehen, wo Paul gut arbeiten kann. Als das Angebot kam, in Frankfurt in einer Orthopädiepraxis einzusteigen, war klar: ab in die Mainmetropole. Nur für meine Mutter war das keine Option. In den letzten Wochen in Palsdorf hatte sich ihre Demenz enorm verschlimmert. Sie mitzunehmen, wieder zu verpflanzen, noch dazu in eine Großstadt, keine gute Idee. Letztlich hat meine Mutter selbst die Entscheidung getroffen. »Ich will zu Egbert!«, hat sie deutlich gesagt. Egbert ist eine Jugendliebe meiner Mutter und lebt im Seniorenheim in Fulda.


  Wir haben lange gezögert. Besonders ich. Ich wollte keine Tochter sein, die ihre Mutter ins Heim abschiebt. Wollte sie weiter um mich haben. Mich kümmern. In der Theorie. Aber meine Mutter braucht inzwischen Rundumbetreuung. So selbstlos bin ich nicht, das muss ich zugeben. Auch meine Geschwister haben sofort abgewinkt. Das hört sich grauenvoll an, entspricht aber den Tatsachen: Haben wollte sie keiner. Aber mitreden darüber, wo Mama jetzt leben sollte, jeder.


  »Sie kennt Egbert, sie verbindet Glück mit ihm, lasst ihr doch den Willen. Und es ist noch nicht mal sehr teuer.« Das war das Argument, das meine Schwester Birgit letztlich überzeugt hat. Stefan, dem Jüngsten von uns dreien, schien es relativ egal zu sein. »Wenn es ihr da gefällt!«, hat er nur gesagt. Gefallen? Ein großes Wort. Ich weiß nicht mehr, was meiner Mutter gefällt. Aber ich merke, an kleinen Gesten und ihrer Mimik, wenn ihr etwas nicht gefällt. Nicht gefallen hat ihr, dass sie die Hühner aus Palsdorf, Haustiere von Horst, die wir betreut haben, nicht mitnehmen durfte. Sie hat sich an Hannelore, ihr Lieblingshuhn geklammert und sehr bestimmt erklärt: »Ohne die gehe ich nirgends hin.« Horst hat den Ausschlag für das Heim gegeben, als er versprochen hat, dass sie Hannelore jederzeit besuchen kann. Audienz bei einem Huhn. Allein die Vorstellung. Ich besuche meine Mutter zweimal die Woche (ohne Huhn) und habe ein permanent mieses Gewissen. Immerhin: Zumeist erkennt sie mich noch. Aber immer häufiger bemerke ich, wie sie überlegen muss. Nicht weiß, ob ich jemand bin, über den sie sich freuen sollte. Neulich hat sie mich kurz gesiezt. Das ist sehr traurig und das Traurigste daran ist das Unaufhaltsame. Stillstand wäre schon ein großer Schritt, aber die Demenz hat Fahrt aufgenommen und nirgends ist eine Bremse in Sicht.


  Egbert, ihre große Jugendliebe, lebt auf einem anderen Stockwerk im Heim. Er ist nicht das, was man topfit nennt, aber sein Kopf und Hirn sind klar. Er geht sehr liebevoll mit Mama um und ich muss sagen, das tröstet mich. Zu wissen, da ist jemand nah bei ihr, der sie lieb hat, dem es nicht egal ist, wie es ihr geht. Auch Birgit, meine ältere Schwester, fährt regelmäßig zu Mama. Jedes Mal ruft sie mich danach an und hält mir Vorträge darüber, dass sie später keinesfalls so enden will. Wer will das schon? Mama hat es sich ja auch nicht ausgesucht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer auf seine Wunschliste schreibt: einmal Demenz, bitte! Mit allem Drum und Dran. »Ich hoffe, dass mir jemand den Stecker zieht, wenn es so weit ist!«, ist ein weiterer ihrer Standardsätze. Ihren Mann kann sie damit nicht mehr beauftragen, denn Birgit lebt in Trennung.


  Ich hätte nie gedacht, dass sie meinen Schwager Kurt, den Besserwisser und Korinthenkacker, je verlassen würde, aber es geschehen noch Zeichen und Wunder. Es war laut Birgit eine einvernehmliche Trennung, erstaunlicherweise hatte Kurt aber schon knapp vier Wochen später Asyl bei einer anderen gefunden. Blitzakquise könnte man es nennen. Was auch immer der Grund war, sie sollte froh darüber sein. Man merkt, ich habe meinen Schwager nie wirklich gemocht. Auch das Verhältnis zu meiner Schwester war von ihrer Ehe überschattet. Kurt ist der Typ Mann, der sich gerne und ungefragt in alles einmischt. Wäre es nach ihm gegangen, hätten wir meine Mutter schon vor Jahren in ein Heim gesteckt und ihr Haus verkauft.


  Inzwischen ist meine Schwester sehr froh, dass wir damals nicht auf sie und ihren Mann gehört haben, denn nach der Trennung ist meine Schwester ins Haus meiner Mutter gezogen. »Wo hätte ich denn hingesollt?«, hat sie nur gesagt und von Verkauf war auf einmal keine Rede mehr. Seltsam, war sie es doch, die gemeinsam mit dem unerträglichen Kurt schon vor Jahren darauf pochte, das Haus zu versilbern.


  »Ich zahle was auf Mamas Konto als Miete ein, damit da keine Missstimmung aufkommt«, hat sie meinem Bruder und mir vorgeschlagen. Mitgeteilt trifft es eher. Meine Schwester ist ein Bestimmertyp. Clever ist sie auch. Das, was sie auf Mamas Konto zahlt, bekommt sie im Erbfall ja zu einem Drittel wieder. Aber noch immer habe ich Hemmungen, ihr zu widersprechen. Das ist albern und ich weiß es. Unsere Rollen sind seit unserer Kindheit klar verteilt. Sie sagt, wo es langgeht, und ich dackle hinterher. In diesem Fall habe ich all meinen Mut zusammengenommen und versucht, ihr das auszureden. Vergebens. »Ihr solltet froh sein, dass ich in das Haus ziehe. Ein Haus wird ja nicht besser, wenn niemand drin wohnt. Es sollte also in eurem Sinn sein. Und zu eurer Beruhigung: Wie schon erwähnt, ich zahle eine symbolische Miete, ich will mir schließlich nichts nachsagen lassen.«


  Mein kleiner Bruder hat sofort den Schwanz eingezogen und ich habe es nach einer unseligen Diskussion dann auch gelassen. »Wir verkaufen es, wenn Mama tot ist, da habe ich noch ein bisschen Zeit, um ein adäquates Haus zu finden. Außerdem ist dann auch klar, was Kurt an Unterhalt zahlen wird. Und was glaubt ihr, wie der Garten von Mama aussehen würde, wenn ich da nicht drin rumwerkeln würde!«, beendete meine Schwester das Gespräch. Erstaunlich, dass meine Schwester eine Wohnung für sich gar nicht erst in Betracht zieht. Ein adäquates Haus! Standesgemäß eben.


  Ihre Kinder sind, genau wie meine, längst aus dem Haus. Ihr Argument: »Ich ziehe nicht aus einem Haus in eine kleine Butze! Dann bin ich ja total frustriert.« Klar hätte ich das Geld vom Erlös des Hauses gut gebrauchen können, aber noch wäre es sowieso das Geld meiner Mutter. Und das Gefühl, dass meine Schwester mal ein bisschen in der Schuld von meinem Bruder und mir steht, ist auch nicht übel. Ab und an kann ich mir kleine Spitzen nicht verkneifen und nenne sie Frau Mieterin. Aber, das muss ich ihr lassen: Sie trägt es mit Fassung und hält es einfach aus, ohne irgendeine Retourkutsche. Und der Garten von Mama sieht wirklich tiptop aus.


  Insgesamt hat sich das Verhältnis zu meiner Schwester seit ihrer Trennung von Kurt verbessert. Was vielleicht auch an einem veränderten Kräfteverhältnis liegt. Sie hat was von ihrer Überheblichkeit abgelegt, ist zugänglicher und weicher geworden. Noch immer blitzt ab und an die »alte« Birgit durch, die große, allwissende »Siehste«-Schwester, aber ich denke, wir sind auf einem guten Weg.


   


  Alles in allem gibt es nicht viel Grund für Beschwerden meinerseits. Aber auch nicht viel Grund zum Jubeln. Mit Paul und mir läuft es. Nicht mehr und nicht weniger. Das große Prickeln und der ständige Zauber sind weg. Aber so naiv zu denken, dass das Beginnerhoch ewig hält, bin ich längst nicht mehr. Ein bisschen Realismus tut jeder Beziehung gut. Angeblich jedenfalls. Paul ist der Umzug nach Frankfurt noch schwerer gefallen als mir. Er mochte es in Palsdorf. Nirgendwo wird einem Arzt eine dermaßene Verehrung zuteil wie auf dem Land. Herr Doktor hier, Herr Doktor da. Außerdem: Paul ist ein Mann, der gerne seine Ruhe hat, der es mag, wenn das Leben in geregelten Bahnen dahindümpelt. Keine besonderen Vorkommnisse sind für ihn eine wunderbare Nachricht. Alles soll sein, wie es immer war. Vielleicht ist er einfach ein durch und durch zufriedener Mensch. Oder ein extrem bequemer Mensch.


  Ich würde mir mehr Engagement wünschen. Überhaupt mehr. Mehr Aufmerksamkeit, mehr Leidenschaft und weniger Alltag. Es ist ein bisschen wie damals in meiner Ehe, nur dass Paul und ich nicht verheiratet sind. Aber was macht das auf längere Strecke schon für einen Unterschied? Noch würde ich nicht sagen, dass ich unzufrieden bin, aber es nagt etwas in mir. Vielleicht habe ich auch nur Angst, ich könnte wieder dahin kommen, wo ich mit meinem Ex Christoph war. In diese Phase, in der keiner es dem anderen irgendwie recht machen kann. Ich will, dass es mit mir und Paul gut ausgeht. Ich will mit ihm alt werden. Na ja, alt werden schaffe ich auch ziemlich gut allein. Bin schon gut dabei. Ü fünfzig ist alt. Paul hält das für Quatsch. Wir seien im Spätsommer des Lebens. Das wiederum halte ich für ziemlichen Quatsch. Herbst haben wir zumindest.


  Paul mag es gemütlich. Entspannt. Stress habe er genug bei der Arbeit. Ich hingegen wünsche mir ab und an eine Auszeit von der Normalität. Gehe ich zu geringschätzig um mit dem, was man Normalität nennt, Alltag? Und habe ich einfach ein permanent pochendes und klagendes Unzufriedenheitsgen, eines, das in mir immer nach »mehr« schreit? Wahrscheinlich – das liest man auch immer wieder in Frauenzeitschriften – liegt das Problem nicht bei Paul, sondern ist Bestandteil meiner Grundausstattung. Ich weiß, dass in der Anfangsphase der Verliebtheit der Körper tsunamiartig mit Hormonen überschwemmt wird. Dauerhaft könnte man diesen Zustand wahrscheinlich nicht aushalten, aber ab und an mal wieder von einer zarten Welle touchiert zu werden, nur ganz sanft, wäre wundervoll. Ich bin mir bewusst, ich jammere auf sehr hohem Niveau. Aber von selbst wird sich der Zustand sicher nicht ändern. Ich werde aktiv werden, nehme ich mir zumindest vor.


  Seit wir in der Stadt wohnen, hat sich einiges verändert. Niemand steht einfach so im Garten wie in Palsdorf. In welchem Garten auch? Wir sind froh, dass wir einen kleinen Balkon haben. Am Anfang hatte ich Angst, in der Anonymität zu versinken. Aber die Stadt ist besser als ihr Ruf. Es hat gedauert, aber jetzt habe ich erste neue Freundinnen. Noch sind es eher Bekannte, aber ich kann mir vorstellen, dass das bei ein oder zweien in einer Freundschaft münden wird. Geht halt alles nicht mehr so schnell wie im Kindergarten, wo man morgens beim gemeinsamen Frühstück nach links oder rechts guckt und fragt: Willst du meine Freundin sein?


  
    [home]
  


  


  In drei Wochen etwa bin ich Oma. Mittlerweile habe ich mich an den Gedanken gewöhnt und finde es sehr schön. Außerdem steht es einem nicht auf der Stirn geschrieben. Oma zu werden ist ein Schritt. Eben noch hatte man eine, jetzt ist man eine. Ich hoffe sehr, dass meine Mutter noch begreifen wird, dass sie Uroma ist.


   


  Der letzte Monat war anstrengend. Claudia hat das mit der Schwangerschaft bisher richtig gut gemeistert. Souverän und entspannt. Und das, obwohl sie allein ist. Emil hat die Nachricht von Claudias Schwangerschaft mit Entsetzen aufgenommen. Das sei das Fieseste, was ihm im Leben je passiert wäre, hat er gesagt. Er würde sofort ausziehen und wolle sie in seinem Leben nie wiedersehen. Sein »sofort« war ein wirkliches Sofort. Er hat noch in derselben Stunde seine Sachen gepackt und die gemeinsame Wohnung verlassen. Immerhin hat er ihr die Wohnung überlassen.


  »Ich wusste, er wird sehr traurig sein, ich wusste, dass er ein sehr konsequenter Mann ist, aber das hätte ich irgendwie nicht gedacht. Ich habe gehofft, wir könnten das irgendwie regeln!«, hat meine Tochter damals unter Tränen zu mir gesagt.


  Gut, dass er nicht begeistert sein würde, war logisch. Aber dieses Handeln hätte auch ich nicht für möglich gehalten. Bei aller Bewunderung für konsequentes Handeln (ich wollte, ich hätte mehr davon) war sein Verhalten auch hart. Und kalt. Fast emotionsfrei. Claudia hat ihn angebettelt und gefleht. »Lass uns reden, bitte!«, hat sie wieder und wieder gesagt, aber seine Antwort war nur: »Was gibt es da noch zu reden. Du hast eine weitreichende Entscheidung getroffen, mit den Folgen musst du jetzt leben.«


  Ich finde, das hat sie, unter den Umständen mit dem Umstand, verdammt gut hinbekommen. Aber jetzt, auf den letzten Metern der Schwangerschaft, ist sie dünnhäutig geworden. Sie hat es noch geschafft, ihre Bachelorarbeit zu vollenden, und beschlossen, den Master zu vertagen oder einfach sein zu lassen. Hat eine Schulung zur Visagistin nebenbei gestemmt. Aber seit die Bachelorarbeit abgegeben ist, hadert sie. Hat große Zukunftsängste. Kein Mann, kein Geld und keinen Job. Ich gebe zu, das hört sich nicht wirklich nach einem Grund für Ekstase an.


  Immer wieder habe ich sie getröstet. Du hast doch uns, wir werden dir unter die Arme greifen, deine Eltern sind für dich da. In jeder Hinsicht. Ihr Vater, mein Ex, sieht das allerdings ein wenig anders. Er war alles andere als verzückt, als ihm Claudia ihre Schwangerschaft gestanden hat. Dabei könnte er nun wirklich entspannt sein im fernen Hamburg. Als Babysitter kommt er da von vorneherein nicht infrage.


  »Sie verbaut sich ihre gesamte Zukunft!«, hat er am Telefon gestöhnt, als wir über »die doofe Sache«, wie er es nennt, geredet haben.


  »Sie ist keine sechzehn Jahre mehr und das haben auch schon andere geschafft«, habe ich immer wieder betont.


  Ich glaube, dass sein Problem eigentlich weniger die Schwangerschaft unserer Tochter ist, sondern das, was sie aus ihm macht. Einen Opa. Eine Rolle, in der er sich noch weniger sieht als ich mich in der Omarolle. Ich weiß, dass er und seine Neu-Ehefrau seit Längerem versuchen, Nachwuchs zu zeugen, und jetzt wird er, statt Vater zu werden, Opa.


  »Wie soll das alles gehen, Andrea?«, hat er ziemlich streng gefragt, fast so, als wäre ich die Schwangere.


  »Keine Ahnung, aber wir sollten sie mit all unseren Kräften unterstützen. Es langt völlig, wenn du einfach deine Brieftasche sehr weit aufmachst und ihr nicht das Gefühl gibst, sie hätte totalen Scheiß gebaut.«


  »Hat sie aber, das musst du wohl zugeben!«, antwortet er nur und stöhnt, »sie bekommt ja, genau wie ihr Bruder, schon Geld von mir. Irgendwo habe auch ich ein Limit. Ich meine, ich kann doch nicht all meine Einkünfte nur für meine schon ziemlich erwachsenen Kinder raushauen.« Er war schon immer ein Sparbrötchen. Christoph, mein Ex, ist inzwischen Partner in einer großen internationalen Kanzlei und lebt mit seiner Gattin Annika Luisa, genannt Lu, in einer riesigen, beige-weiß durchgestylten Wohnung. Allein ein Paar seiner Pferdelederschuhe kostet mehr, als er für die Kinder im Monat bezahlt.


  Als ich ihn ein wenig spitz genau daran erinnere, wird er sauer: »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, Andrea. Wir haben unsere Kinder dazu erzogen, dass Handeln Konsequenzen hat. Das hat sie sich nun selbst eingebrockt. Und ich kann mit meinem Geld machen, was ich will.«


  »Soll sie mit dem Baby auf der Straße leben, nur weil ihr Vater hartnäckig seinen Erziehungsstil durchhalten will?«, hake ich nach.


  »Ach, Andrea! Was soll das denn?«, ist seine Antwort.


  »Beweg deinen Hintern von Hamburg hier runter und wir reden zu dritt, wie wir das gemeinsam stemmen können!«, lautet mein Vorschlag und ich finde mich ausgesprochen vernünftig und erwachsen.


  Genau das hat er dann auch gemacht. Als er Claudia mit ihrem niedlichen Schwangerenbauch gesehen hat, ist was vom alten Christoph durchgesickert. Man konnte zusehen, wie er weicher wurde. Ein schöner Anblick. Seit Langem habe ich mich ihm nicht mehr so nah gefühlt. So verbunden. Wir haben sehr lange geredet und er hat immer wieder versonnen Claudias Bauch gestreichelt. So wie damals meinen. Ich glaube, es war ein richtiges Déjà-vu für uns beide. Das Ende vom Lied: Er überweist ihr tausend Euro im Monat und ich fünfhundert, dafür greife ihr einfach praktisch mehr unter die Arme.


  »Ich hoffe, dass es nicht für immer sein wird!«, sagt er zum Abschied und verspricht, zur Geburt herzukommen. Es scheint ihm gut zu gehen. Er wirkt glücklich. Ich gönne es ihm. Trotzdem ist es immer wieder seltsam, uns so zu erleben. Es ist eine Art von Flashback. Er ist im Kern doch ein absolut netter Mann. Ich frage mich noch heute, Jahre nach unserer Trennung, wie wir es geschafft haben, es so zu verkacken. Anders kann man es nicht nennen. Immerhin sind wir in der Lage, miteinander zu kommunizieren. Wenn auch nicht immer besonders gut. Trotzdem packt mich bei seinem Anblick jedes Mal Wehmut. Vielleicht hätten wir es schaffen können. Vielleicht hätten wir uns mehr mühen müssen. Vielleicht. Aber jetzt ist es eben, wie es ist.


  Und wäre das nicht passiert, hätte ich auch Paul nie in mein Leben gelassen. Ich sehe Christoph und vergleiche ihn unwillkürlich mit Paul. Mein Paul. Wie anders er ist. Christoph ist ein Mann, dem Status wichtig ist. Aussehen. Stil. Die Meinung anderer. Das alles gibt Paul nichts. Er ist zufrieden mit dem, was er hat. Man könnte es mangelnden Ehrgeiz nennen oder auch, freundlicher formuliert, innere Zufriedenheit.


  Der Christoph von heute wäre kein Mann mehr für mich. Ich bin keine Frau, die auf so was wie Einstecktücher abfährt. Ich würde mich freuen, wenn Paul ein wenig mehr Sinn für Klamotten hätte, aber lieber zu wenig als zu viel. Christoph sieht aus, als hätte er in einem teuren Laden gesagt: Einmal von allem, bitte. Es hat etwas von einer Komplettinszenierung, wirkt inzwischen austauschbar. Da ist mir Pauls Lässiglook lieber. Vor allem weil dahinter keine Absicht steckt. Christoph sieht man an, dass er mit seinem Style etwas ausdrücken will. Seine Klamotten rufen: »Ich gehöre dazu.« Ich weiß nicht, ob er immer so war oder so geworden ist. Aber es spielt auch keine Rolle mehr.


  »Ich würde dir und Paul gerne endlich meine Lu vorstellen, irgendwann, vielleicht wenn das Baby da ist?«, sagt er noch, als er schon fast zur Haustür raus ist. »Ich meine, sie ist jetzt meine Frau und da wird es doch wirklich Zeit!«


  »Gerne! Ich freue mich darauf!«, antworte ich und meine es auch so. Obwohl mich der Gedanke natürlich sofort in eine Art Wettbewerb treibt. Sie ist jünger, besser in Form und sicherlich auch, abgesehen vom Jugendvorteil, sehr viel attraktiver. Ich hätte immer gedacht, dass dieses ewige Vergleichen, diese Konkurrenz, irgendwann einfach aufhört oder wenigstens im Alter stark abgemildert wird, aber nein.


  »Das ist doch super gelaufen!«, findet unsere Tochter und man sieht, wie eine Last von ihr abfällt. Mit tausendfünfhundert Euro im Monat kann sie ihre Wohnung halten und über die Runden kommen. Wie mein Vater sagen würde: Große Sprünge kann sie damit nicht machen, aber es könnte mitsamt dem Kindergeld reichen. Mit Alimenten ist ja nicht zu rechnen. Vom ominösen Luis bisher keine Spur. Wie auch, ohne Nachnamen und weitergehenden Informationen. Claudia kann sich angeblich nicht mal mehr erinnern, ob er gesagt hat, wo er wohnt. Adresse somit Fehlanzeige. Ich habe den Eindruck, sie will sich gar nicht erinnern. Und Luis ist in der Altersklasse auch nicht gerade ein seltener Vorname. Letztlich ist es ihre Entscheidung.


  »Was willst du dem Kind sagen, wenn es alt genug ist, sich zu fragen, wer eigentlich sein Vater ist?«


  »Ich weiß es noch nicht, im Zweifel sage ich, es wäre eine Samenspende gewesen. Oder ich sage die Wahrheit. Aber bis zu dieser Entscheidung ist ja noch ein bisschen Zeit.« Ich finde das nicht klug. Mein Enkelkind tut mir schon jetzt leid. Soll es seine Jugend damit verbringen, zu versuchen herauszufinden, wer sein Erzeuger ist? Wie viele Stunden in Therapie wird das Kind deswegen verbringen? Oder sehe ich das zu dramatisch? Ist das heutzutage nicht fast schon normal, dass ein Elternteil eben absent ist?


  Davon mal abgesehen geht es auch um Verantwortung. Rumvögeln, ohne daran zu denken, was die Quittung sein könnte, ist mehr als nachlässig. Und wenn man noch nicht verstanden hat, wie man ein Kondom benutzt, dann muss man anderweitig verhüten. All das denke ich mir allerdings nur. Ich gehe davon aus, dass sich Claudia diese Gedanken längst selbst gemacht hat und sie keine wie auch immer gearteten Vorträge ihrer Mutter braucht.


  Mark, der kleine Bruder von Claudia, findet das alles nicht so tragisch. »Scheiße nur, dass es dann mit dem Nachtleben vorbei ist. Clubbing, auf Wiedersehen!«, analysiert er die Lage eher pragmatisch. »Willkommen im Mutti-Kosmos!«


  Auch unser sonstiges Umfeld hat besser reagiert, als ich gedacht habe. Wenig erhobener Zeigefinger und viel Verständnis. »Das hätte uns doch allen passieren können!«, sagt meine beste Freundin Sabine nur. Und es stimmt. Die meisten haben damals einfach Glück gehabt. Da gab es bei fast jeder und jedem alkoholgeschwängerte Nächte, in denen Verhütung auf der Prioritätenliste nicht ganz oben stand.


  Die Einzige, die seitdem jedweden Kontakt zu mir abgebrochen hat, ist Tamara, die Mutter von Emil, meine ehemalige Nachbarin und auch Freundin. Ich habe mehrfach versucht, mit ihr zu sprechen, immerhin bin ja nicht ich die, die ihren Sohn betrogen hat und sich von einem anderen hat schwängern lassen. Aber Tamara hat uns kollektiv in Sippenhaft genommen und hat genau wie Emil beschlossen, uns aus ihrem Leben zu streichen. Ich finde es schade, eine Freundin zu verlieren, aber ich kann niemanden zwingen, mit mir befreundet zu sein. Freundschaft geht nur beidseitig. Egal wie sehr man sich abstrampelt. Vielleicht werde ich, wenn das Baby da ist, irgendwann einfach bei Tamara vor der Haustür stehen und mein Glück noch einmal versuchen. Ich werde ihr Zeit lassen, die Nachricht zu verdauen. Tamara wäre eine wunderbare Oma geworden. Schade. (Allein mit ihrem geliebten Thermomix hätte sie mich um Längen in der Kategorie Babykost geschlagen.)


  Bei mir selbst habe ich gewisse Tauglichkeitszweifel. Ich mag Kinder, aber Babys? Sie riechen gut, aber mir fehlt die Kommunikation. Sobald sie reden können, sind sie bei mir richtig. »Das wird anders sein, wenn es dein Enkelkind ist und du erst mal merkst, wie sie durchaus kommunizieren!«, meint Paul, der ein wahrer Babynarr ist. Wir werden sehen. Ich kann mich im Vorfeld auch nicht komplett verrückt machen. Das bringt niemandem was und vor allem macht sich Claudia schon verrückt genug. Sie hat Angst vor der Entbindung und noch mehr Angst davor, mit dem Baby nicht klarzukommen. Alles Sorgen, die ich nachvollziehen kann. Es ging mir nicht anders. Dieses ewige Gerede von »Wenn es erst mal da ist, hast du alle Schmerzen vergessen« ist eine verdammte Lüge. Ich kann mich sehr gut daran erinnern. Man hat ja nicht automatisch eine Postgeburtsamnesie. Dazu all der Druck, der rund ums Entbinden auf die Frauen gemacht wird. Bitte keinen Kaiserschnitt, bitte keine PDA und alles bitte supernatürlich. Oft genug vorgetragen von Männern, die schon mit einer leichten Oberschenkelzerrung nachts in die Notaufnahme fahren und Angst haben, ihr Bein zu verlieren.


   


  Ich werde meine Tochter zur Geburt begleiten und sitze deshalb schon seit Tagen wie auf heißen Kohlen. Traue mich kaum aus dem Haus und checke ständig mein Handy. Nicht dass ich den alles entscheidenden Anruf verpasse. Sobald es losgeht, setze ich mich ins Auto, um sie – wo auch immer sie gerade ist – einzusammeln.


  »Sie kann in den Tagen vor der Entbindung doch bei uns wohnen, da habt ihr beide weniger Stress«, hat Paul vorgeschlagen und allein der Vorschlag zeigt, was für ein Mann er ist. Fürsorglich und liebevoll. Ich fand die Idee gut, Claudia nicht.


  »Ich will das hier alles noch schön machen für das Baby und mich daran gewöhnen, alleine zurechtzukommen«, ist ihr Argument. Dass ich mit zur Geburt meines Enkelkindes kommen darf, hat mich einiges an Überzeugungsarbeit gekostet. Claudia hatte eine Freundin im Auge. Annabelle, die Freundin, die damals mit im Club war und durch ihr vorzeitiges Gehen ja eine Art Teilschuld an der Schwangerschaft hat. Darüber war ich tagelang beleidigt. Dass man den eigenen Mann vorziehen könnte, fair enough. Dann hätte ich mich eben, wie in alten Spielfilmen, währenddessen auf dem Krankenhausgang rumgedrückt. Aber eine Freundin der Mutter? Das hat mich gekränkt und auch geärgert. Wir stehen mit aller Kraft hinter ihr, aber wenn es dann gilt, sind wir nicht gut genug, habe ich gedacht und mich wirklich sehr gegrämt. Was an mir ist nicht geeignet als Geburtsbegleitung, habe ich gegrübelt. War ich nicht lieb genug in den letzten Monaten? Nicht aufmerksam genug? Hat sie Bedenken, ich könnte zusammenklappen?


  »Es ist nur so ein Gefühl, nix Spezifisches!«, hat sie mir auf diverse Nachfragen erklärt. Schlauer war ich nach dieser Aussage jedenfalls nicht. Und glücklicher auch nicht. Aber entgegen meines sonstigen Naturells habe ich nicht insistiert. Aufgehört zu drängen. Manche Entscheidungen brauchen Zeit, nicht Druck. Meine Taktik ging auf.


  Vor zwei Wochen hat sie mich dann doch noch gefragt und ich habe mich selten über eine Bitte so sehr gefreut. Endlich hat meine ansonsten unerfreuliche Unbeschäftigung – man könnte es auch weniger freundlich Arbeitslosigkeit nennen – mal einen Vorteil. Ich bin jederzeit abrufbar. Seit wir aus Palsdorf weggezogen sind, sieht es schlecht aus mit Arbeiten. In Palsdorf habe ich mich als Pauls Zweitsprechstundenhilfe engagiert und dadurch wenigstens das Gefühl gehabt, etwas zu tun. Jetzt suche ich ernsthaft und hangele mich von Zeitarbeit zu Zeitarbeit. Was ich damit sagen will: Ich liege nicht zu Hause rum und mache mir die Nägel, aber die wenigsten Firmen haben auf eine Frau über fünfzig gewartet, die im Marketing tätig war.


  Marketingfrauen sind jung. Und sie sind Digital Natives. Wissen, wie Social Media funktioniert, haben zumeist selbst erfolgreiche Instagramaccounts und sind bereit, für kleines Geld viel zu arbeiten. Wo all die älteren ausrangierten Marketingfrauen hinverfrachtet werden? Keine Ahnung. Wahrscheinlich wurschteln sie sich, so wie ich auch, irgendwie mit zeitlich begrenzten Aufträgen durch. Oder es gibt eine geheime Firma, die all diese Frauen mit ihrem Know-how zu schätzen weiß, und dort sitzen sie, leisten Unglaubliches und sind alt und glücklich, überhaupt noch einen Job zu haben.


  Die letzten Monate habe ich ab und an freiberuflich für meinen Ex-Chef Klessling und seine Duftraumsprayfirma gearbeitet. Widerwillig, das gebe ich zu. Aber irgendwo muss die Kohle ja herkommen. Ich hatte viel Theater mit ihm und habe mir eigentlich geschworen, nie mehr für ihn zu arbeiten. Eigentlich. Da ist es wieder, das kleine Wort. Aber zu Hause zu hocken und zu warten, dass der Herr Doktor sich abends die Ehre gibt, ist nichts für mich. Ich mag es nicht, finanziell abhängig zu sein. Paul betont immer wieder: Mein Geld ist dein Geld. Mag sein, dass er das so sieht, aber ich will nicht in diese Abhängigkeit reinrauschen. Er zahlt einen größeren Anteil der Miete und immer, wenn wir Essen gehen. Ansonsten versuche ich, mich paritätisch an den Kosten zu beteiligen, und leiste mit Sicherheit mehr im Haushalt. Was aber auch an unseren unterschiedlichen Anspruchsprofilen in dieser Hinsicht liegen könnte. Paul findet es kein Problem, wenn man auf dem Küchenboden keine OP am offenen Herzen durchführen kann. Ich bin auch nicht superpenibel, möchte aber auch zu Hause keine Gummihandschuhe tragen. Ich würde sagen, auf der Lässigkeitsskala steht er bei 8,5 und ich bei einer 4. Früher habe ich mich für latent schlampig gehalten, seit ich Paul kenne, habe ich das im Stillen revidiert. Aber wir haben keinen Stress deswegen. In Bad, Küche und Schlafzimmer gelten meine Standards. Im Wohnzimmer und dem »Gästezimmer« überlasse ich ihm das Feld.


   


  Claudia will uns nicht verraten, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen bekommt. »Zum einen soll es eine Überraschung sein und zum anderen will ich nicht, dass ihr so klassische Rollengeschenke macht. Hellblau, Rosa, ihr wisst schon. Gendermäßig, meine ich.« Sie nennt das Ungeborene Surprise, Überraschung auf Englisch halt, und macht ein riesiges Bohei ums Geschlecht. Ich füge mich. Bleibt mir ja auch keine Wahl. Shoppingmäßig ist das natürlich eher ungünstig. Noch immer sind die Läden voll mit Blau oder Rosa.


  »Mama, kauf, was du willst, ein Mädchen kann auch Blau tragen und ein Junge auch Rosa, die altmodischen Zeiten sind vorbei.« Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich halte den Mund. Manchmal ist Klappe halten die absolut beste Wahl. Das habe ich in all meinen Lebensjahren inzwischen gelernt, kann es aber nicht immer beherzigen. Und eigentlich sehe ich es auch nicht ein. Das sollte doch ein Vorteil des Alterns sein, dass man mit seiner Meinung nicht hinterm Berg halten muss. Aber ich bin so glücklich darüber, dass ich die Geburtsbegleitung sein werde, dass ich alles tue, um dieses Privileg nicht zu verwirken. Man könnte sagen, ich habe mich zu einer Schleimerin entwickelt.


  
    [home]
  


  


  Es ist 4 Uhr 30 morgens, als das Telefon klingelt und es endlich losgeht. »Mama, ich glaube, das ist es jetzt! Es fühlt sich an wie grauenvolle Bauchkrämpfe. Komm schnell!« Ich bin schon aus dem Bett und während ich beruhigend auf meine Tochter einrede, schlüpfe ich in meine Klamotten. Habe seit Wochen einen »Geburtsstuhl« mit Klamotten und eine »Geburtsbegleitungsutensilientasche« im Zimmer stehen und bin in Kürze abfahrbereit. Fast so, als wäre ich die Schwangere. »Immer entspannt atmen, ich mache mich auf den Weg, in spätestens einer halben Stunde bin ich da. Atme, atme. Mama kommt!« Ich hoffe inständig, dass sie nicht zu dem Teil der Schwangeren gehört, die eine Sturzgeburt hinlegen. Aber im Normalfall sind bei Eintritt der Wehen, vor allem bei einer Erstgebärenden, noch Stunden Zeit. Paul ist süß und fragt mich, ob er zur Sicherheit mitkommen soll. Er, der Arzt. »Du bist Orthopäde!«, sage ich nur. »Wir sehen uns später im Krankenhaus. Kannst du Christoph in ein paar Stunden, dann, wenn du aufstehst, anrufen?«, bitte ich ihn noch.


  Ich bin unglaublich nervös. Muss mich selbst ermahnen regelmäßig zu atmen. Jetzt kann es sich nur noch um Stunden handeln. In meinem Kopf tummeln sich Horrorfantasien. Was, wenn ich einen Unfall baue, was, wenn ich zu spät komme und sie schon am Gebären ist, bis ich da bin. Würde ich das hinbekommen? Was braucht man da noch mal? Schere und heiße Tücher? Sollte ich nicht doch besser Paul mitnehmen? Ein Orthopäde ist immerhin Mediziner? Sollte sie nicht besser einen Krankenwagen rufen? Kaum im Auto, rufe ich Claudia wieder an.


  »Gerade ist alles gut, Mama!«, antwortet sie auf meinen Vorschlag, doch besser einen Krankenwagen zu rufen. »Komm einfach, so schnell du kannst. Ich habe ganz schöne Krämpfe. Aber es geht. Ich habe es im Griff.«


  Mein Kind! So tapfer. Und so gelassen. Trotz all der Schmerzen. Ich erinnere mich an meine Wehen. Ich hätte all mein Geld (gut, viel hatte ich eh nicht) rausgerückt, nur damit jemand diese Schmerzen beendet. Habe direkt ein posttraumatisches Ziehen im Unterleib, wenn ich daran denke. Ich bin aufgeregter als sie. Vielleicht bin ich noch heute Oma. Sehr wahrscheinlich sogar. Und meine Tochter ist dann Mutter. Gut, dass sie nicht weiß, dass damit ihr Leben ein komplett anderes sein wird. Wenn man vom Kind zur Mutter wird, rutscht man in der Aufmerksamkeitsskala auf einen der hinteren Plätze. Darüber denkt man vorher eher selten nach. Weil man einfach dran gewöhnt ist, im Fokus der Eltern zu stehen. Das verschiebt sich. Die Kinderrolle wird einem nahezu aberkannt und die eigenen Eltern sind oftmals mehr am Enkelkind als an ihrem eigenen interessiert.


  Ich hoffe, ich werde es anders machen und weiterhin mein Kind, in dem Fall Claudia, im Auge behalten. Trotzdem: Als Frau, die ein Kind bekommt, muss einem das klar sein. Sagt einem nur keiner. Auf einmal ist man nicht mehr die, um die sich gekümmert wird, sondern die, die sich kümmert. Eine Mutation, gegen die man sich nicht wehren kann, die einfach eine logische Folge der Geburt ist. Eine Form von unerwünschter Zwangswandlung. Da ist nicht mehr viel Platz für eigene Befindlichkeiten und Wehwehchen. Da ist jetzt jemand anders, der all das für sich beansprucht. Auch in der Außenwahrnehmung ändert sich viel. Wer ein Kind hat, ist endgültig in der Welt der Erwachsenen. Da bleibt keinerlei Verhandlungsspielraum. Das ist nicht immer eine schöne Erkenntnis. Aber sie wird sich irgendwie damit arrangieren. So wie alle Frauen vor ihr. Leider hat man auch nicht die Wahl. Diese Wandlung passiert, ohne dass man dazu Stellung nehmen kann. Scheint eine Art Naturgesetz. Wer Familie hat, Mutter wird, ist ab der letzten Presswehe sofort für alle Belange verantwortlich. Mutiert zu einer Art Familienanimateurin.


  Vielleicht hat die Transformation von der Mutter zur Großmutter (Gott, das hört sich wirklich verdammt alt an!) einen ähnlichen Effekt. Eine Oma ist eine, um die sich gekümmert wird. Eine, die mal einspringt, die besten Pfannkuchen und den leckersten Marmorkuchen macht, einen herrlichen Grießbrei und ansonsten nicht mehr so ganz ernst genommen wird. Man hofft, dass sie lange fit bleibt und sich nicht allzu sehr einmischt, ahnt aber, dass sie hintenraus mehr Aufmerksamkeit und Betreuung braucht als die Kinder. Ob sich meine Mutter ähnliche Gedanken gemacht hat? Oder haben die Frauen in den Generationen vor uns alles eben als »so ist es halt« hingenommen? Wird auch mir mein baldiges Enkelkind mehr am Herzen liegen als dessen Mutter? Werde ich auch so eine typische superengagierte Oma? Eine, die quasi die Chance hat, es in der zweiten Runde besser zu machen?


  Als meine Kinder auf die Welt kamen, war ich bei meiner Mutter nahezu abgemeldet. Ich war nur noch die, die die wunderbaren Nachfahren, ihre Enkel, ausgebrütet hat. Ein Brutkasten auf zwei Beinen. Fast alle Gespräche mit meiner Mutter, jedenfalls solange sie noch nicht dement war, drehten sich um meine Kinder. Um die Art und Weise, wie ich versucht habe, sie zu erziehen. Erziehung, das muss man auch mal deutlich sagen, ist immer nicht mehr als ein Versuch, der eben auch oft scheitert. Man müht sich, will alles richtig machen und weiß doch, dass man Fehler macht. Die sind inklusive. Eine paradoxe Situation. Es gibt die perfekte Erziehung nicht. Auch perfekte Kinder sind leider Mangelware. Das sieht man zu Beginn, wenn die eigenen Kinder zur Welt kommen, oft anders. Man ist so voller Ideale und Tatkraft und denkt, redet ihr alle nur, ich werde das wuppen. Das sind ganz besondere Kinder. Und dann kommt die Ernüchterung. In kleinen Schüben. Tag für Tag, Woche für Woche. Man realisiert, dass man eventuell auch nicht das Wunderkind geboren hat, auf das die Welt schon immer gewartet hat. Das zusammen, die Erkenntnis, es nicht so zu schaffen, wie man es sich gewünscht hat, gepaart mit der Erkenntnis, dass das eigene Kind vielleicht auch kein Überflieger ist, kann einen runterziehen. Willkommen, bald bist du in meiner Welt, Claudia, denke ich, als ich ins Auto steige, und bei aller Vorfreude tut mir meine Tochter auch ein ganz klein bisschen leid.


  Hätte ich lieber eine Enkelin oder einen Enkel, ist die Frage, die sich mir in den Kopf drängt, als ich auf dem Weg zu meiner Tochter über die nächtlich leere A 5 Richtung Darmstadt fahre. Wenn ich wählen dürfte, eine Enkelin. Das eigene Geschlecht ist einem irgendwie doch näher. Obwohl ich nicht sagen kann, dass ich ein engeres Verhältnis zu meiner Tochter als zu meinem Sohn habe. Nichtsdestotrotz wäre mir eine Enkelin lieber. Ich weiß, dass man in der Öffentlichkeit natürlich nur sagt: Es ist mir ganz egal, was es wird, Hauptsache, es ist gesund. Dass das die Hauptsache ist, versteht sich doch von selbst, aber insgeheim haben wohl die meisten einen Wunsch. Ich sehe mich schon mit meiner Enkelin im Bett liegen und Bücher lesen. Sehe uns, wie wir gemeinsam in den Zoo gehen, Kuchen backen, über Spielplätze toben und wie ich ihr abends das Gesicht eincreme. Eine meiner liebsten Erinnerungen an früher, wenn ich bei meiner Oma war, war das Eincremen vor dem Schlafen. Das hatte so was extrem Liebevolles. Und das Gefühl auf der Haut, noch heute liebe ich diese spezielle dicke weiße Creme, weil ich den Geruch mit Liebe assoziiere. Schmiere mir inzwischen aber nur noch die Hände damit ein, meine Gesichtshaut verlangt inzwischen nach mehr als purer Liebe. Natürlich könnte ich all das auch mit einem kleinen Jungen machen. Ich muss wirklich auch mal meine Klischees überdenken. Vielleicht hat die Geschlechterpräferenz am Ende mit mir zu tun. Ich will jemanden so behandeln, wie ich gerne behandelt worden wäre.


  Rufe wieder bei Claudia an. »Es ist irgendwie kaum mehr was. Ich glaube, es war falscher Alarm, Mama!«, sagt sie nur. »Ich bin eh in zehn Minuten da und dann warten wir zusammen, wie es sich entwickelt!«, biete ich an. Ich bin mir unsicher, ob sie die Lage wirklich einschätzen kann.


  »Mama, ich bin schon wieder im Bett und ich glaube, Surprise schläft auch. Ich merke gar nix mehr. Alles ruhig. Vielleicht war es auch einfach nur Bauchgrummeln durch die zweite Portion Spaghetti, die ich heute Abend noch gegessen habe. Und ich war auf dem Klo. Da hat sich einiges getan.« Sie kichert.


  »Soll ich nicht trotzdem besser kommen?«, frage ich und weiß schon, wie sie antworten wird.


  Prompt kommt der Satz: »Ach, Mama.«


  Ich hasse dieses »Ach, Mama«. Man fühlt sich sofort wie kurz vor der Entmündigung. Nicht ernst genommen und ein bisschen auch wie eine unsägliche Nervensäge. »Ist wirklich absolut Ruhe im Bauch. Kein Ziehen und kein Schmerz?«, hake ich nach und versuche, nicht den Hauch beleidigt zu sein. Immerhin hätte sie zumindest mal erwähnen können, wie leid ihr der blinde Alarm tut. Aber meine Tochter hat keinen Hang zur Entschuldigung. Fällt ihr schon immer schwer.


  »Ich hätte dich nicht direkt angerufen«, setzt sie noch einen drauf, »aber du wolltest ja unbedingt kommen, wenn die Wehen losgehen. Du hast immerzu gesagt, ich soll dich in jedem Fall anrufen, wenn es losgeht. So oder so, ich denke, jetzt ist es besser für mich zu schlafen. Komm gut nach Hause!«


  Deutlicher kann man es kaum sagen. Sie hätte sich keinen Zacken aus der Krone gebrochen, wenn sie einfach mal ein Dankeschön ausgesprochen hätte. Aber wie hat mein Vater immer gesagt: Undank ist der Welt Lohn. Scheint was dran zu sein. Als ich eine knappe Stunde nachdem ich losgefahren bin, wieder zu Hause bin, ist Paul erstaunt.


  »Ging das so schnell?«, fragt er verschlafen.


  »Nee, war falscher Alarm. Sie war nicht in den Wehen, nur vollgefressen mit Spaghetti.«


  Er gähnt: »Kommt vor, war bei uns damals auch so. Die Bea hat zigmal gedacht, es geht los, aber meine süße kleine Alexa hat sich Zeit gelassen. Der Bea hat man nur von vorne angesehen, dass sie schwanger war, die war dermaßen schlank. Unglaublich. Also das war echt beeindruckend.«


  Diese Information, im Übrigen keine wirkliche Neuigkeit, hätte Paul sich echt sparen können. Die tolle Bea! Puh. Schon wenn ich den Namen der Ex-Frau meines Liebsten höre, stellen sich mir nicht nur die Nackenhaare auf. Wie hübsch und talentiert und überhaupt. Und soo schlank. Selbst in der Schwangerschaft. Man fragt sich nur, warum die zwei dann kein Paar mehr sind? Bei all dem Talent und all der Schönheit. Ich weiß, man sollte über solchen Dingen stehen. Sollte! Leider ist das nichts, was ich besonders gut kann. Ich bin in der Stimmung, mich richtig aufzuregen. Erst der Fastaffront meiner Tochter und jetzt die Schwärmerei von Paul. Aber es ist zu früh am Morgen und ich bin müde, obwohl immer noch jede Menge Adrenalin durch meinen Körper flutet. Eben noch dachte ich, gleich bin ich Oma, und schon ist die Angelegenheit auf unbestimmte Zeit verschoben. Vielleicht bin ich zu alt für diese Aufregung.


  »Ja, deine Bea, die war schon wahnsinnig toll!«, kann ich mir dann doch eine kleine Spitze nicht verkneifen. Erstaunlich, dass er, nach all den Verletzungen, die sie ihm laut Pauls Schilderungen zugefügt hat, und all dem Mist, den sie in den letzten Jahren getrieben hat, immer noch so von ihr spricht. Fast als würde das Gehirn Unangenehmes einfach wegsortieren. In eine sehr weit entfernte Ablage schieben. Und damit: aus den Augen, aus dem Sinn. An sich eine feine Sache, wenn das Gehirn so deeskalierend arbeitet. In diesem Fall wäre es mir allerdings bedeutend lieber, es würde Paul ab und an daran erinnern, dass diese selbst in der Schwangerschaft wunderschöne Frau mit Modelvergangenheit ihn schnöde verlassen hat. Für einen Mann mit mehr Geld und Status.


  Ich weiß, wahre Größe ist das nicht von mir. Bea ist mein persönliches rotes Tuch. Ich bin nachgerade eifersüchtig auf diese Frau. Allein die Erwähnung ihres Namens triggert einiges bei mir. Immerzu taucht sie in unserem Leben auf und jedes Mal habe ich das ungute Gefühl, dass es Paul daran erinnert, was er mal Tolles hatte. Ich bin der Alltag, sie der Glamour. Leider nicht alltagstauglich, aber doch so fantastisch. So als wäre man jahrzehntelang Businessclass geflogen und auf einmal in der Holzklasse gelandet. Das wurmt mich einfach. Niemand ist gerne menschliche Holzklasse. Ich weiß, es ist Vergangenheit und längst vorbei, trotzdem. Noch immer habe ich Horrorvisionen, dass sie gurrend vor ihm steht und er rückfällig wird und stante pede zu ihr zurückkehrt.


  »Ja, die Bea«, brummt Paul und dreht sich rum, um direkt wieder in den Tiefschlaf zu fallen. Eine Fähigkeit, die ich bewundere und hasse. Er kann alles ausblenden, egal, worum es sich handelt, und schlafen. Schnell und tief. Wenn mir was im Kopf herumschwirrt, dann kann ich nicht abschalten und wegratzen. So auch heute. Überlege sogar, schon aufzustehen und meiner Tochter doch noch sicherheitshalber eine Nachricht zu schicken. Man weiß ja nie. Wehen können auch mal aufhören, um dann unerwartet wieder umso heftiger loszugehen. Vielleicht traut sie sich nicht, sich jetzt doch wieder bei mir zu melden. Hat ein schlechtes Gewissen und will mich nicht noch mal rausjagen. Ich schreibe ihr eine WhatsApp, aber sie ist nicht online. Zwei graue Haken, Nachricht raus – aber nicht gelesen. Nachher liegt sie in heftigen Wehen und ist nicht mehr in der Lage, die Nachricht zu lesen. Ich will mich nicht reinsteigern, aber keine Antwort macht mich noch nervöser, als ich eh schon bin.


  »Was ist denn los, Andrea, du bist so zappelig?«, fragt Paul und dreht sich zu mir.


  »Sollte ich noch mal zu Claudia fahren, ich meine, man weiß doch nie?«, sage ich.


  »Schätzchen, locker bleiben, die meldet sich schon. Es ist doch nicht dein Kind«, antwortet er nur.


  Natürlich ist es mein Kind. Sogar mal zwei. Mein Kind und mein Enkelkind. Trotzdem höre ich auf ihn und bleibe zu Hause. Ich will ja nicht als hysterisch gelten.


   


  Nächtlichen Alarm haben wir drei Tage später wieder. Dieses Mal schaffe ich es bis zu Claudia und werde nicht auf halber Strecke nach Hause zurückgeschickt. Und dieses Mal fahren wir auch ins Krankenhaus. Dort lacht man uns nicht direkt aus, sie sind freundlich, aber doch deutlich. Das seien nur ein paar kleine Senkwehen, quasi der Übungs- und Vorbereitungslauf für die richtigen Wehen und der Termin sei ja auch erst Ende nächster Woche. Also bitte Geduld und keine Panik. Ich fühle mich wie eine zurechtgewiesene Zwölfjährige. Es ist mir peinlich, obwohl ich nicht die Schwangere bin. Aber nach zwei Geburten sollte ich doch in der Lage sein, die Lage richtig einzuschätzen. Bei Erstgebärenden komme das häufig vor, tröstet uns eine Hebamme.


  Claudia ist es fast noch peinlicher als mir. Wir vereinbaren, auch um meine Nachtfahrten in erträglichem Rahmen zu halten, dass sie ab dem geplanten Geburtstermin doch bei uns übernachten wird. Einfach, um die Lage zu entspannen. Begeistert ist sie von der Idee nicht, aber sie willigt tatsächlich ein. Es ist schlichtweg praktischer, schließlich wird sie in Frankfurt entbinden.


   


  Mein Enkelkind ist ein pünktliches Wesen. Termingenau bekommt Claudia Wehen. Und freundlich scheint mein Enkelkind auch zu sein, es weckt keinen von uns, sondern kündigt sein Erscheinen gegen 10 Uhr nach dem Frühstück an. Wir warten drei Stunden, bis die Wehen ziemlich genau alle acht Minuten auftreten. Wir haben so gar keine Lust zum Running Gag des Krankenhauspersonals zu werden und uns ein weiteres Mal nach Hause schicken zu lassen.


  Kaum angekommen, geht es Schlag auf Schlag. Claudia will eine Wassergeburt. Gemütlich in der warmen Badewanne liegen und dabei zusehen, wie das Kleine sanft herausflutscht. Aber genau darauf scheint mein Enkelkind keine Lust zu haben. Kaum in der Wanne, werden die Wehen schwächer und die Hebamme schlägt vor, dass Claudia lieber noch eine kleine Runde spazieren geht. Also raus aus dem Wasser und rein in die Klamotten. Kaum sind wir vor dem Krankenhaus, um im angrenzenden Park noch ein wenig zu laufen, ziehen die Wehen an.


  »Ich glaube, ich mag nicht mehr!«, stöhnt meine Tochter.


  Es ist schwer zu sehen, wie das eigene Kind leidet.


  »Kerle machen echt nix als Ärger!«, nölt sie und verdreht die Augen.


  »Meinst du Luis?«, frage ich vorsichtig.


  »Ich meine den hier!«, sagt sie nur und zeigt auf ihren Bauch.


  Es ist ein Junge. Ein Enkel. Ganz kurz bin ich ein bisschen enttäuscht.


  
    [home]
  


  


  Als ich ihn dann vier Stunden später im Arm halte, ist die Enttäuschung weg. Er ist, welch eine Überraschung, in meinen Augen das schönste Kind überhaupt. Gut, er wird später kein Orange tragen können und am Strand wie ein kleiner Mozzarella auf Beinen aussehen, aber ansonsten ist er einfach nur perfekt. (Werde auf dem Weg nach Hause schnell Sonnenschutz mit Faktor 50 besorgen.) Mein Enkel hat rote, leicht lockige Haare, blaue Augen, einen kleinen Schmollmund und keinen Namen.


  »Ich will ihn sehen und erleben und mich dann entscheiden!«, erklärt mir meine Tochter. Ich finde, dass neun Monate Schwangerschaft an sich ausreichend Zeit bieten, um einen Namen zu suchen, aber ich halte die Klappe.


  »Was ist denn in der engeren Wahl?«, frage ich vorsichtig.


  »Ich mag Fynnjard, Halvar und Myron«, antwortet Claudia und ich versuche, nicht ganz so entsetzt zu gucken, wie ich bin.


  Ich habe diese Namen bisher noch nie gehört, habe keine Ahnung, wie man sie schreibt, und kann auch nicht sagen, dass ich sie besonders schön finde. Der arme Junge. Ich streiche meinem Enkel über seinen Kopf. Wie klein er ist. Man vergisst, wie winzig Neugeborene sind, selbst wenn man selber Kinder hat. »Das sind ziemlich ausgefallene Namen!«, gebe ich meiner Tochter zu bedenken.


  »Er hat ja eine Mutter mit einem sehr gewöhnlichen Namen!«, antwortet die und guckt beleidigt.


  Wo sind all die stimmungsaufhellenden Mamihormone, wenn man sie mal braucht? »Ja«, gebe ich zu, »Claudia ist kein besonders ausgefallener Name, aber immerhin musst du ihn nirgends buchstabieren.«


  »Es ist mein Kind!«, sagt sie und klingt trotzig.


  »Hase, natürlich, aber du musst es ja nicht überstürzen!«, versuche ich einzulenken.


  »Fynnjard heißt der starke, helle, blonde Finne, kommt aus dem Skandinavischen«, erklärt mir meine Tochter.


  Ich schaue meinen Enkel an und denke: Oje. Wenn er klein und rothaarig und vielleicht noch schmal sein wird, ist dieser Name eine verdammte Bürde. Da wäre ein irischer Vorname wie Liam vermutlich passender. Oder einfach Karl, Christian oder Fritz oder Peter. Die gehen immer. Aber wer weiß. Vielleicht wird er ein Ein-Meter-neunzig-Hüne und mein erster, sehr früher Eindruck ist total voreilig. Halvar, ihr zweiter Vorschlag, hört sich nach »Wickie und die starken Männer« an. Immerhin hat Wickie rote Haare.


  »Und was bedeutet Halvar?«, wage ich eine weitere Frage.


  »Beschützer des Felsens. Und Myron, danach wirst du sicherlich gleich fragen, kommt aus dem Griechischen und heißt Myrrhe, süßes Baumharz.«


  Süßes Baumharz. Wie um alles in der Welt kommt meine Tochter auf dermaßen bescheuerte Namen. Liegt es wirklich an ihrem Vornamen? Hätte sie sich auch was Exotischeres gewünscht? »Am besten, du schläfst noch mal drüber, ich finde, er sieht so gar nicht nach Myron aus. Oder Fynnjard. Und Halvar, war das nicht der rothaarige Pirat aus Wickie? Der Vater von Wickie?«


  Sie nickt nur: »Mama, ich bin jetzt müde! Kannst du Papa anrufen und Opa und Mark, alle halt? Surprise und ich müssen echt mal schlafen.«


  Ich fand Surprise schon dusselig, aber im Vergleich mit der aktuellen Namensauswahl bin ich fast angetan davon. Sehe mich schon am Spielplatz stehen und Fynnjard rufen. Aber Fynnjard könnte man immerhin auf Fynn abkürzen. Und beim Rufen hört man das y ja nicht. Myron klingt nach Adel und irgendwie schmierlappig. Anlagebetrüger. Und mal ehrlich: Welches Kind möchte süßes Baumharz heißen? Egal wie er mal heißen soll, ich will ihn eigentlich gar nicht aus dem Arm geben. Am liebsten würde ich ihn mit zu mir nach Hause nehmen. Claudia schaut mich streng an und fast schon widerwillig lege ich ihr Fynnjard Myron Halvar in die Arme. Süß sehen die beiden aus. Ein Bild, an das ich mich allerdings erst noch gewöhnen muss. Mein Kind mit Kind. Das wirkt komisch. Und es rührt mich. Sehr.


   


  Würde gerne rund um die Uhr im Krankenhaus sein. Claudia scheint mir fast ein wenig genervt. Bilde mir schon ein, dass Halvar Myron Fynnjard oder wie auch immer er heißen wird, mich erkennt, als ich am Abend noch mal ins Krankenhaus komme. Er ist schlichtweg entzückend. Diese kleinen Füße und diese niedlichen Fingerchen. Ich bin so was von schockverliebt. Habe das Gefühl, lang abwesende Hormone überfluten meinen Körper. Habe ich je behauptet, ich könne mit Babys nichts anfangen? War ich da betrunken? Babys sind einfach entzückend. Vor allem das hier. Meine Tochter hingegen wirkt eher verhalten. Ich glaube, sie ahnt so langsam, was da alles auf sie zukommt.


  »Ich werde dir immer helfen!«, betone ich zum wiederholten Male und sie nickt.


  »Ich weiß, Mama, aber ich habe ein bisschen Angst vor meiner neuen Rolle. Ich fühle mich noch gar nicht wie eine Mutter. Es ist, als hätte man mir ein Baby in den Arm gelegt, das ich nicht wieder zurückgeben kann. Ich finde ihn schon süß und so, aber ich habe nicht das Gefühl, er ist meins. Ich dachte, man kriegt dann direkt so Muttergefühle, aber irgendwie merke ich nix davon. Es ist verdammt abstrakt, dass ich seine Mutter bin.«


  Ich beuge mich zu meiner Tochter und umarme sie fest. »Das kommt nicht immer mit der letzten Presswehe, das kann dauern. Das ist ganz normal. Das sagt einem nur niemand vorher. Die Liebe kommt. Und hört auch nie mehr auf. Gib ihm und dir Zeit. All die Hormone, die einen in der Schwangerschaft so bei Laune halten, sind jetzt weg. Deshalb fühlt man sich oft so ein bisschen deprimiert, obwohl man für alle anderen ja jede Menge Grund zur unbändigen Freude hätte.«


  »Ach, Mama, danke!«, antwortet sie und ich sehe eine klitzekleine Träne in ihrem Augenwinkel.


  »Morgen kommt dein Vater mit seiner Annika Lu, um seinen Enkel zu bestaunen, und Rudi will auch unbedingt zu seinem Urenkel. Ich denke, er schaut ebenfalls morgen vorbei. Und dein Bruder will auch kommen. Wahrscheinlich ebenfalls morgen mit mir und Paul.«


  Claudia wischt sich die Augen und grinst. »Immerhin bin ich durch den Kleinen mal die Familienattraktion. Eine neue Rolle, die mir durchaus gefällt.«


  Ich umarme sie wieder und streiche Fynnjard Myron Halvar über den Kopf. Vielleicht sind die Hormone von Claudia versehentlich auf mich übergesprungen. Unglaublich.


   


  Am nächsten Morgen wache ich auf und würde am liebsten sofort wieder zu FMH fahren. Fynnjard Myron Halvar. Es wäre wirklich schön, Claudia würde sich mal zu einem Namen durchringen. Sechs Tage, verrät mir Google, darf man nach der Geburt über den passenden Vornamen sinnieren. Der Countdown läuft also. Heute am späten Vormittag wird Christoph, mein Ex, seine Tochter besuchen. Zusammen mit seiner Freundin Lu, von der ich bisher nur Fotos gesehen habe.


  Der Gedanke, dass Christoph mit seiner Lu jetzt gleich mein Enkelkind herzt, schmerzt mich. Bei Christoph kann ich noch darüber hinwegsehen und meine Eifersucht zügeln, bei Lu und dem Gedanken, dass sie FMH auf dem Arm hat, zieht sich mir alles zusammen. Ich meine, mal ehrlich, was hat diese Frau mit meinem Enkel zu schaffen. Was hat sie dazu beigetragen? Nichts. Warum nur muss Christoph sie da mitschleifen? Das ist unser Enkel. Natürlich könnte er im Umkehrschluss fragen, was Paul für ein Recht hat, FMH zu sehen. Aber Paul hat in den letzten Monaten der Schwangerschaft viel Kontakt mit Claudia gehabt. Er hat ihr geholfen, das richtige Krankenhaus auszusuchen, hat ihr eine Bekannte als Hebamme empfohlen und hat Claudia nicht nur bei uns beherbergt, sondern inzwischen richtig gut kennengelernt.


  Lu und Claudia haben sich vielleicht fünf bis zehn Mal zu einem Kaffee oder einem kleinen Essen gesehen und Claudia hat ein sehr ambivalentes Verhältnis zur Freundin ihres Vaters. Es ist verrückt, aber ich merke, wie ich mich schon jetzt in einen Großelternwettstreit hineinsteigere. »Entspann dich«, sagt meine innere Stimme, Christoph und Lu wohnen in Hamburg, also weit genug entfernt, um nicht wirklich Konkurrenz zu sein. Als ich beim späten Frühstück sitze, klingelt es. Rudi, mein Ex-Schwiegervater.


  »Glückwunsch und willkomme im Großelternkosmos. Isch freu misch so über den klaane Fratz. Zum fresse is er. Isch bin ganz verzückt. Isch hätt en am liebste gar net mer hergegebe.« Rudi strahlt.


  Und erstaunlicherweise habe ich so gar keine Anzeichen von Eifersucht. Rudi ist, obgleich er Christophs Vater ist, mein enger Vertrauter und ich habe ihn seit Jahren in mein Herz geschlossen. Mit Rudi teile ich sogar FMH. »Hör ma, Andrea, du musst deiner Klaanen, der Claudia, noch ema ins Gewisse rede mit dene Name. Isch will net altmodisch sein, abä des sin doch kaa Name. Des is e Katastroph. Mer muss ja heut kaan Kind Karl-Heinz nenne, aber des, was mir die Claudia da genannt hat, da kann des Kind ja direkt zum Psychologe renne. Da is ja Rudi bessä.«


  Ich nicke. »Ich bin komplett deiner Meinung, aber du weißt ja, wie bockig Claudia sein kann, je mehr Gegenwind, umso stärker beharrt sie auf ihrer Meinung. Da muss man vorsichtig sein.«


  Rudi scheint nicht wirklich beruhigt. »Gut, un noch was, Herzscher, mit dem Kindsvatä, der muss doch wisse, was er da Goldisches erzeuscht hat. Grad bei nem Bub is es doch auch so wischtisch, des der saan Vatä kennelernt oder wenischstens weiß, wers is.«


  Ich bin seiner Meinung, aber in der Sache einigermaßen ratlos: »Da verhält es sich ähnlich wie mit dem Namen, und vor allem behauptet Claudia steif und fest, dass sie nichts weiß, außer dass er Luis heißt, rote Haare hat, wahrscheinlich in Bockenheim lebt und sie ihn in dem Club am Hafen getroffen hat. Da, wo er angeblich oft hingeht. Sie hat ihn danach nie wiedergesehen, ihn aber ehrlich gesagt auch nicht gesucht.«


  Rudi schüttelt vehement den Kopf. »Des sin doch Ausrede. Isch mein, Frankfodd is en Dorf. Wenn mer jemande finde will, dann find mer den auch. Isch werd ema gucke, ob mir was einfalle tut.«


  Ich bin mir sicher, Claudia wäre nicht angetan von seinem Vorschlag, aber wer bin ich, dass ich einem Ü-80er etwas verbiete. »Mach, wie du meinst, ich konzentriere mich jetzt mal auf Claudia und den Kleinen.«


   


  Drei Stunden später ruft mich Christoph an und fragt, ob ich Zeit und Lust auf einen Kaffee mit ihm und Annika Lu habe. »Es wird doch echt mal Zeit, dass ihr euch kennenlernt.«


  Ich ringe nach Worten. Habe so gar keine Lust auf seine Lu, nach Schilderungen meines Sohnes eine echte Bombe auf zwei Beinen. Im direkten Vergleich werden wir wie in einer Vorher-nachher-Geschichte wirken. Die Alte und die Neue. Wer da optisch den Kürzeren ziehen wird, ist eindeutig. Ich kenne Fotos. Von der Hochzeit. Das hat mir gereicht an Kennenlernen. Natürlich sollte und könnte mir das komplett wurscht sein, ist es aber nicht. Im Idealfall trifft man den Ex und er wird, wenn er einen ansieht, sehr reumütig und bedauert rückwirkend seine Entscheidung. So aber, bei der gnadenlosen Gegenüberstellung, wird er mit Sicherheit denken: Alles richtig gemacht! Glück gehabt, uff. Die Genugtuung will ich ihm eigentlich nicht geben, aber auf ewig werde ich ihm wohl auch nicht aus dem Weg gehen können. Und jünger ist er in den letzten Jahren ja auch nicht geworden.


  »Ich gehe nachher noch mal zu unserer Tochter und danach können wir uns gerne auf einen Kaffee treffen!«, sage ich und fühle mich sehr erwachsen und verständig. Schließlich kennt Christoph auch Paul und vielleicht ist diese Annika Lu ja unglaublich nett und wir werden uns anfreunden und in Zukunft gemeinsam unter dem Tannenbaum hocken oder Urlaube miteinander verbringen. Patchwork at its best. Dann kann noch die Ex von Paul dazukommen und seine Tochter und wenn das so weitergeht, müssen wir für Weihnachten einen Saal mieten. Patchworkfamily klingt immer fantastisch, aber in Wahrheit will kaum jemand ständig mit der Vergangenheit konfrontiert werden. Wäre sie toll gewesen, wäre es ja keine Vergangenheit.


  »Wir werden um 19 Uhr wieder Richtung Hamburg abdüsen, also viel Zeit haben wir nicht!«, antwortet mein Ex und ich denke nur: wunderbar.


  »Für einen Kaffee sollte es reichen, aber da Claudia morgen mit unserem Enkelsohn nach Haus geht, will ich unbedingt noch mal hin!«, erkläre ich Christoph.


  »Du warst doch quasi rund um die Uhr da, hättest ja, wenn das erlaubt wäre, deinen Schlafsack da ausgerollt. Du könntest doch heute mal auf den Besuch verzichten. So sehr hat sich der Kleine in den letzten Stunden wahrscheinlich nicht verändert«, reagiert Christoph ein wenig schnippisch.


  »Wie dir vielleicht bekannt ist, hat unsere Tochter keinen Mann, da sollte jemand aus der Familie schon Präsenz zeigen und nicht nur auf eine kurze Stippvisite reinschneien!«, antworte ich nicht minder patzig.


  »Ich hatte fast vergessen, wie du sein kannst!«, ist Christophs Kommentar und meine Lust, ihn und seine Tusse zu sehen, tendiert augenblicklich gen null.


  »Dann lass es uns verschieben, wenn dir die Zeit zu knapp ist, sehen wir uns halt, wenn du vielleicht irgendwann in den nächsten Monaten mal wieder vorbeischaust. Oder dann zur Einschulung von … wie auch immer er heißen wird.«


  Christoph legt auf. Hat er schon immer gerne gemacht. Bitte sehr. Jedenfalls komme ich so um unser unsägliches Meeting herum. Mir nur recht. Der kann mich mal. Der Mann schafft es, mich noch immer in kürzester Zeit auf die Palme zu bringen. Soll er sich doch an seiner Lu abarbeiten. Zum Glück hockt er mit seinen Pferdelederschühchen schön weit weg in Hamburg.


  Claudia rollt tatsächlich ein wenig mit den Augen, als ich wieder im Krankenhaus stehe, ohne Paul und Mark, die Pauls Mittagspause für einen Besuch genutzt haben. »Du schon wieder!«, begrüßt sie mich.


  Ich denke nur: Nicht ausrasten. Einatmen, ausatmen. »Schön, dass du dich auch freust, wo ist er denn?« Ich kann meinen Enkel nirgends entdecken. »Er hat so geschrien, da hat ihn die Schwester mal geholt und gesagt, ich solle mal ein Stündchen schlafen – ich brauchte meine Kräfte für daheim!« Sie schaut mich ein wenig vorwurfsvoll an: »Solltest du nicht erst mal nach mir fragen, bevor du nach ihm fragst?«


  Ich fühle mich ertappt. Tatsächlich bin ich eher wegen FMH hier, ich verhalte mich schon wie die typische Oma. Aber es ist nun mal mein erstes Enkelkind, da wird ein wenig Aufregung ja gestattet sein. Meine Tochter kenne ich nun mal schon länger. »Natürlich!«, sage ich und komme mir sehr deeskalierend und verständnisvoll vor. »Und wie geht es dir denn?«, frage ich pflichtschuldig.


  »Es geht so, morgen kann ich nach Hause, aber ehrlich gesagt würde ich am liebsten noch Wochen hierbleiben. Die haben es echt drauf. Die wissen, wie es geht. Er ist so winzig.« Sie seufzt.


  »Das wird schon, das geht allen am Anfang so! Man findet sich in die Situation ein«, sondere ich ein paar Plattitüden ab. Ich meine, klar, die Geburt ist alles andere als ein Spaß, aber es ging doch recht flott bei ihr. Und sie hatte eine schöne PDA. Gebären, so ganz ohne Schmerzen, gibt es leider nicht. Selbst mit PDA. Hinterher fühlt man sich erleichtert und doch irgendwie erledigt.


  Obwohl mein Enkel ein eher zartes Kerlchen bei der Geburt war. 3000 Gramm und 50 Zentimeter. Da liegen hier auf der Station ganz andere Kaliber. Das Kind ihrer Bettnachbarin sieht aus, als könnte es in den nächsten Tagen aufstehen und selbst nach Hause marschieren. Und dabei noch sein Gepäck und den obligatorischen Maxi-Cosi tragen.


  »Du könntest die ersten Wochen bei uns bleiben und ich helfe dir!«, biete ich meiner Tochter an. »Ich habe ja ein bisschen Erfahrung.«


  »Mama.« Sie runzelt ihre Stirn und legt dann richtig los: »Das ist mein Kind und ich muss lernen, das zu schaffen. Ich glaube, was der Kleine und ich jetzt brauchen, sind Ruhe und Zeit für uns. Nichts für ungut, aber nein danke. Wir werden morgen nach Hause gehen und dann bleibe ich mal mindestens drei Wochen mit ihm allein. Fürs Bonding.«


  Ich erstarre. Bedeutet das, ich darf FMH die nächsten Wochen nicht sehen? Anders kann man ihre Aussage ja wohl kaum auslegen. »Wie meinst du das denn?«, frage ich schockiert.


  »So, wie ich es gesagt habe, Mama. Ich will erst mal niemanden sehen und Zeit für Halvar haben.«


  Sie scheint sich immerhin beim Namen entschieden zu haben. Kaum habe ich mich mit Fynnjard so halbwegs angefreundet, entscheidet sie sich für Halvar. Immer noch besser als Myron, denke ich. Aber trotzdem, Halvar, ehrlich, das ist grauenvoll. Der arme kleine süße Wikinger. Ich kann es nicht verstehen, Claudia hat noch nicht mal gerne Wickie geguckt. Manchmal ist mir die Welt ein großes Rätsel.


  »Niemanden, also nicht mal mich?«, hake ich noch mal nach. Man soll ja bekanntlich nicht so schnell aufgeben.


  »Niemanden. Ich muss das erst mal auf die Reihe kriegen und Halvar und ich müssen uns anfreunden.« Meine Tochter konnte schon immer sehr entschieden sein, egal ob es als Dreijährige um die Wahl der Hosenfarbe für den Kindergarten ging oder um die Frage lieber Schmetterlings- oder Marienkäferhaarspange.


  »Darf ich ihn denn jetzt mal holen, wenn ich ihn dann so lange nicht mehr sehen darf?«, erkundige ich mich vorsichtig.


  »Mama, echt, du musst kapieren, dass Halvar mein und nicht dein Kind ist. Ich wollte jetzt mal ein bisschen Ruhe und genieße es, dass er nicht hier ist. Lass mich schlafen oder nimm halt mit mir vorlieb.«


  Ich glaube in den Tagen seit der Geburt sind meiner Tochter alle Hormone, die sich positiv auf die Stimmungslage auswirken, abhandengekommen und ich muss das jetzt ausbaden. »Ich bleibe sehr gerne einfach nur hier bei dir sitzen, auch ohne Halvar«, antworte ich und das ist definitiv gelogen. Eine kleine Notlüge. Ich hoffe insgeheim, dass in der Zeit, in der ich hierbleibe, Halvar wieder zu seiner Mutter ins Zimmer gebracht wird. »Schlaf ruhig ein bisschen, ich hole mir unten einen Kaffee und dann setze ich mich hier ganz ruhig hin und bin für dich da, wenn du aufwachst«, schlage ich vor.


  »Gut«, antwortet sie und man sieht ihr an, dass es ihr anders lieber wäre. Aber ich habe meinen Kindern oft genug gesagt, dass das Leben kein Wunschkonzert ist und in diesem Fall bin ich ja nun wirklich ausgesprochen kompromissbereit. Ich meine, mein kleiner, fast neugeborener Enkelsohn wird da draußen irgendwo von einer wildfremden Frau beaufsichtigt und hier sitzt seine sehnsüchtige Oma. Das macht nun wirklich keinerlei Sinn. Vielleicht kann ich ja zumindest einen Blick erhaschen, wenn ich Richtung Cafeteria gehe.


  »Soll ich dir was mitbringen, irgendwelche Gelüste?«, frage ich Claudia und versuche, mir meine Missstimmung nicht anmerken zu lassen.


  »Nee, lass mal, ich bin fett genug, das nervt mich auch total. Ich sehe immer noch schwanger aus. Meine Figur ist wahrscheinlich dauerhaft im Eimer«, jammert sie.


  Figurförderlich ist das Kinderkriegen mit Sicherheit nicht. Da will ich ihr nichts vorlügen. Irgendwie logisch. Natürlich gibt es Frauen, die schon zwei Wochen nach der Entbindung aussehen, als wäre nie was gewesen, aber, ehrlich, die Mehrheit hat lange was davon. Sehr lange. Ich habe bis heute nicht die Vorschwangerschaftsfigur, aber dafür zwei Kinder. Umsonst ist eben nichts. Und ich finde, den Preis kann man zahlen. In meinem Fall hat es bis zur Einschulung meiner Tochter gedauert, bis mein Körper wieder ein wenig Ähnlichkeit mit sich selbst hatte. Bleibende Schäden sind allerdings unabdingbar. Es ist mir bis heute ein Rätsel, wie manche Frauen das schaffen. Entbinden – schwups – herrlich. Manchmal habe ich die starke Vermutung, dass die sich alles, was da noch störend ist, direkt nach der letzten Presswehe oder beim Zunähen der Bauchhaut beim Kaiserschnitt direkt mit wegschneiden lassen. Anders kann ich es mir nicht erklären. Dieses ewige Gerede: »Ich habe gestillt und dann war alles weg!«, halte ich für eine infame Lüge. Ich habe auch gestillt und mein Fett war davon kein Stück beeindruckt. Das geht nur mit beinharter Disziplin, wenn überhaupt.


  Ich brauchte in der ersten Zeit mit Baby zu Hause jede Kalorie, die ich bekommen konnte. Zur Beruhigung. Ich glaube, dass diese Wunderfrauen schon in der Schwangerschaft auf jede Kalorie achten und nicht mehr als acht bis zehn Kilogramm zunehmen. Für mich waren die Schwangerschaften leider die Zeit des ausgiebigen Schlemmens. Aber schön war es. Immerhin etwas.


  »Schatz, das wird alles wieder, sei nicht so streng mit dir! Eine Geburt ist ein riesiger Eingriff in den Körper, ganz ohne Spuren geht das kaum und das ist ja auch nicht schlimm. Aber du bist jung, da wird das schon, schneller, als du denkst«, sage ich, wissend, dass das ganz so leider nicht stimmt.


  »Ach, Mama, heute ist einfach nicht mein Tag, ich habe den Blues, ich glaube, es ist besser, du fährst heim und wenn du Zeit hast, kannst du mich und Halvar ja morgen nach Hause fahren!«


  Auch ein freundlicher Platzverweis bleibt ein Platzverweis. Ich füge mich. »Okay, dann fahre ich jetzt und lasse dich mal eine Weile in Ruhe. Ganz wie du willst!«


  Ein leichtes Beleidigtsein in meiner Stimme kann ich nicht verbergen.


  »Ach, Mama!«, antwortet Claudia und ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange und gehe mit den Worten: »Ruf an und sage, wann ich dich und den Kleinen morgen holen soll!«


  Natürlich gehe ich nicht sofort. Ich verlasse das Zimmer und begebe mich auf die Suche nach Halvar. Ob ich mich je an diesen Namen gewöhnen kann? Halvar? Könnte auch irgendeine vegane Paste sein. Wie soll man diesen Namen abkürzen, damit er ein bisschen normaler klingt? Hal? Var? Oder Halv? Ha? Alles irgendwie dämlich. Hätte nicht gedacht, dass ich Fynnjard mal gut finden könnte. Wie alles im Leben eine Frage der Perspektive. Ach, Claudia.


  »Er schläft!«, antwortet mir eine Schwester auf die Frage nach meinem Enkel. Immerhin gucken darf ich. Wie gerne würde ich ihn aus seinem Bettchen zerren, an mich drücken und einfach mitnehmen. Aber ich zügele mich, nicht nur weil mich die Schwester im Auge hat.


  Ziemlich frustriert fahre ich nach Hause. Vielleicht berappelt sich meine Tochter bis morgen. Ein bisschen Blues gehört nach der Geburt einfach dazu. Hoffe, dass es nur eine Phase ist und keine postnatale Depression.


   


  »Morgen 13 Uhr kannst du mich holen!«, schreibt sie später. Kein »bitte«, kein »wäre nett«, aber ich versuche, jedwede Befindlichkeit zu unterdrücken. Im Gegenteil.


  Ich wachse quasi über mich hinaus und schreibe: »Hoffe, dir geht es besser, denke an euch und freue mich auf morgen. Wenn du irgendwas brauchst, ich bin immer für dich da.«


  Keine Antwort. Versuche die Enttäuschung zu verdrängen. Meine Tochter kann eine echte Herausforderung sein.


  Paul kann meine leichte Befindlichkeit nicht verstehen. »Du wirst ihn noch ganz oft sehen, lass den beiden Zeit, du bist ausnahmsweise mal nicht die Hauptperson.«


  Jetzt bin ich beleidigt und gehe früh ins Bett. Ein bisschen mehr Verständnis hätte mir gutgetan.


  
    [home]
  


  


  In diesem Jahr will ich die perfekteste Weihnachtsfeier ever.


  So wunderschön und ergreifend und entspannt, dass niemand auch nur in Betracht zieht, in den nächsten Jahrzehnten je woanders zu feiern. Ich verfalle dem Dekowahn. Kaufe Engelchen, sammle Tannenzapfen, binde sogar Kränze. Paul ist ein wenig erschlagen.


  »Würde ein Adventskranz nicht vielleicht reichen?«, wagt er einen Einwand. Er fühle sich nachgerade erschlagen von all dem, wie er es nennt, Tinnef.


  »Es hilft mir, in die passende Stimmung zu kommen!«, rechtfertige ich meinen Rausch.


  »Apropos Weihnachten, wer kommt denn jetzt so alles?«, möchte er wissen.


  »Meine Kinder, Rudi, vielleicht Malgo oder Irene oder wen auch immer sich Rudi bis dahin angelacht hat, und wir beide. Und natürlich mein Halvar.«


  Er räuspert sich und schaut mich erwartungsvoll an. »Also wenn wir die Bude eh so voll haben, dann kommt es doch nicht auf zwei, drei Leute mehr an, oder?«


  In meinem Kopf sehe ich unseren Esstisch, den ich gedanklich schon mehrfach eingedeckt habe und an dem alle Plätze belegt sind. »Willst du einen Obdachlosen einladen?«, frage ich Paul. Wie emphatisch. Er ist halt ein echt guter Mensch.


  Er schüttelt erstaunt den Kopf: »Nein, wie kommst du denn darauf, ich dachte, ob vielleicht Bea und Alexa kommen könnten, die sind sonst so allein an Weihnachten.«


  Ich denke nur: Dann lieber eine ganze Gruppe Obdachloser. Seine Ex und seine verwöhnte Tochter. Na bravo. Ich versuche, nicht sofort Nein zu schreien, aber er sieht meinem Gesicht an, dass sich meine Begeisterung in Grenzen hält.


  »Sie ist mein Kind und natürlich hätte ich sie an Weihnachten auch gerne mal bei mir, deine Kinder sind ja auch da«, versucht er seinen Vorschlag zu emotionalisieren.


  Dass er seine Tochter gerne bei sich haben will, kann ich im Ansatz verstehen, aber Bea? Beautiful Bea? »Das mit Alexa sehe ich ein, aber Bea finde ich dann doch irgendwie schwierig«, lege ich ein ganz sanftes Veto ein, versuche eine ruhige Stimme zu behalten, obwohl alles in mir rebelliert.


  »Bea ist ihre Mutter und will, übrigens genau wie du, unbedingt mit ihrer Tochter Weihnachten feiern. Ist das so schwer zu verstehen?« Er räuspert sich. »Ich komme dir in vielen Dingen entgegen, das wäre doch einfach nur gerecht«, legt er noch nach, »deine Mutter und dein Ex-Schwiegervater haben sogar bei uns gewohnt!«


  Gerecht wäre es vielleicht, aber deshalb muss es mir noch lange nicht gefallen. Ich sehe mein wunderbar geplantes und in Gedanken so harmonisches Weihnachten in sich zusammenfallen. Wie soll ich es überstehen, den gesamten Abend Bea im Auge zu haben? Und dazu Pauls mögliche bewundernde Blicke? Allein die Vorstellung vermiest mir alles und macht mir verdammt schlechte Laune.


  »Ich habe sie schon mal gefragt, wie sie die Idee findet!«, erklärt mir Paul.


  Er hat sie gefragt, bevor er mich gefragt hat. Das wird ja immer besser! Jetzt nicht komplett ausrasten, ermahne ich mich. Ruhig bleiben. Es fällt mir schwer. Sehr schwer. Ich gebe mein Bestes: »Wäre es nicht besser gewesen, erst mal mich zu fragen?«


  Er schüttelt den Kopf. »Wenn sie nicht kommen will, hätte ich dich unnötig aufgeregt – und wenn es dir nicht passt, kann ich ihr immer noch absagen.«


  Heißt das, sie hat längst Ja gesagt? Eine seltsame Logik. »Ich bin deine Lebenspartnerin und da wäre es wohl das Mindeste, dass du erst mal mich fragst, ob deine Ex hier unter meinem Baum sitzen darf und meinen Braten essen darf!« Jetzt ist es mit meiner Ruhe vorbei. Was denkt der sich?


  Genau das teilt er mir direkt mit: »So und nicht anders habe ich mir das gedacht. Du rastest aus. Und mal ehrlich, Andrea: Was heißt dein Baum und dein Braten? Ist das hier nicht mindestens genauso mein Zuhause? Und mein Baum? Habe ich je was gesagt, weil deine Kinder kommen? Ist das nicht der Sinn von Weihnachten? Offen sein – Fest der Liebe und so!« Er sieht wütend aus.


  »Hat sie längst zugesagt und du wolltest es mir eben mal nebenbei unterjubeln?«, frage ich mindestens ebenso erzürnt.


  »Im Gegensatz zu dir war sie sehr gelassen und hat gesagt, dass es natürlich fantastisch wäre, im großen Familienkreis zu feiern, und dass sie und Alexa dann nicht ganz allein wären, was immer auch traurig ist, aber sie hat auch direkt gesagt, dass du sicherlich nicht begeistert wärst.«


  Bea ist und war schon immer raffiniert. Wie geschickt von ihr. Einmal auf die Tränendrüse gedrückt und noch Verständnis geheuchelt. Blöde Kuh. Wie komme ich aus der Nummer bloß raus?


  Bevor ich irgendwas sagen kann, redet Paul weiter: »Patchwork ist doch heute vollkommen normal und dass ich als Vater auch Sehnsucht nach meiner Tochter habe, ist doch wohl ebenso normal. Das solltest du nun wirklich verstehen! Vor allem, wenn es um Weihnachten geht. Dann sitze ich hier unter ›deinem‹ Baum und nur mit ›deinen‹ Kindern. Aber Hauptsache, dir geht es gut und Weihnachten verläuft so, wie du es dir wünschst.« Er steht auf und geht aus dem Wohnzimmer. Ohne ein weiteres Wort.


  Ich kann es nicht unterdrücken und rufe ihm hinterher: »So geht diskutieren nicht. Wenn man so was raushaut, muss man zumindest warten, wie der andere reagiert! Und es auch mal aushalten!«


  Keine Antwort, stattdessen höre ich, wie er die Haustür zuknallt. Das ist so gar nicht gut gelaufen. Dermaßen sauer kenne ich Paul nicht. Bin ich kleinlich? Überbewerte ich den Weihnachtsabend? Hat er nicht eigentlich recht? Ich gehe davon aus, dass meine Kinder hier bei mir sind und er seine Tochter nicht sieht. Aber ich lade ja auch nicht meinen Ex ein. Patchwork hat ja irgendwo auch Grenzen, oder? So richtig wohl fühle ich mich nach dem Streit in meiner Haut nicht. Aber ich weiß, dass auch Paul es lieber harmonisch hat, und hoffe, er schickt mir gleich eine versöhnliche WhatsApp.


   


  Vergebens gehofft. Paul ist richtig sauer und schweigt mich an, als er wieder zu Hause ist. Eine Maßnahme, die mir mehr zu schaffen macht als Rumgeschreie. Nach dem Arbeiten legt er sich demonstrativ auf die Couch und macht den Fernseher an. Auf meine Frage, ob er was essen mag, reagiert er nicht. Ich bin noch nicht so weit, dass ich um Ansprache bettele, und mache mir einen großen Teller Spaghetti mit Tomatensoße. Bei mieser Laune sind Nudeln unschlagbar. Ich setze mich demonstrativ neben ihn und mampfe ihm was vor. Er liebt Spaghetti. Keine Reaktion. So bockig kenne ich Paul gar nicht. Normalerweise hält er Unstimmigkeiten nur sehr schwer aus. Und Essen lockt ihn immer. Heute ist er wahrlich zäh.


  »Wie lange willst du beleidigt sein? Kannst du mir eine ungefähre Zeitangabe machen, damit ich mich darauf einstellen kann und mir eventuell neue Gesprächspartner suche, falls es sehr lange dauert?«, breche ich das unselige Schweigen. Eine muss ja hier vernünftig sein. Ich finde, meine Frage hat sogar Witz. Scheint er anders zu sehen.


  »Ach, Andrea!«, sagt er nur, steht vom Sofa auf und geht Richtung Küche.


  »Ach, Andrea, ach, Mama …« Es ist gerade echt zu viel »Ach« in meinem Leben.


  »Es tut mir leid, aber ich war so überrumpelt, man kann natürlich über alles reden!«, werfe ich mich verbal noch in den Staub. Ehrlich, das ist nichts, was ich gerne tue. Aber tief in mir schlummert ein winziges, stetig wachsendes Unrechtsbewusstsein und manchmal muss man halt auch über seinen Schatten springen. Seine Reaktion jetzt stinkt mir allerdings. Ich mache den ersten Schritt und er reagiert blöd. Ich hätte mehr erwartet. Große Erleichterung zum Beispiel, oder zumindest eine Umarmung. »Ach, Andrea« erinnert mich fatal an Claudias »Ach, Mama«. Ich finde, wenn man Versöhnungsschritte unternimmt, sich aufrafft einzulenken und das Gegenüber dann verstockt bleibt, hat man selbst allen Grund, erst mal richtig beleidigt zu sein.


  Ich beschließe, nach meinen Spaghetti eine Runde auszugehen. Spontan auszugehen ist in meinem Alter nicht mehr so einfach. Meine liebste Freundin Sabine ist nicht mehr verfügbar, seitdem sie mit Juan, ihrem jungen Lover, auf Mallorca lebt. Früher war sie für alles zu haben. Und sehr lange Single, also dadurch verfügbarer. Die meisten in meinem Alter haben einen total durchgeplanten Alltag. Einfach so spontan jemanden zu finden, der mit einem um die Häuser zieht (ich glaube, das sagen auch nur noch Menschen in meinem Alter), ist nahezu ausgeschlossen. Da sind die Arbeit, der Partner, die Kinder, der Sport, die Wäsche, der Einkauf und irgendwelche gesellschaftlichen Verpflichtungen oder auch nur der nervige Elternabend. Die To-do-Liste ist so unfassbar lang, dass man für nichts mehr Zeit hat. Oft ist man abends derart erledigt, dass man nichts anziehender findet als das heimische Sofa. Zur Not laufe ich einfach draußen ein bisschen rum, beschließe ich. Paul muss ja nicht wissen, was genau ich unternehme.


  Ich ziehe mich um und gehe dann demonstrativ an der Küche vorbei. Er hebt nur kurz den Kopf. »Du scheinst keinen Wert auf meine Gesellschaft zu legen. Hab einen schönen Abend!«, verabschiede ich mich und hoffe insgeheim, dass er wenigstens jetzt einlenkt. Aber bis auf ein erneutes »Ach, Andrea!« kommt nichts. Ein paar mehr Worte wären schon schön gewesen. Natürlich könnte (man beachte den Konjunktiv) ich ein weiteres Mal auf ihn zugehen, ihn umarmen oder küssen, mich um ihn und seine Aufmerksamkeit bemühen. Aber das geht mir definitiv zu weit. So schlimm war mein Vergehen ja nun auch nicht. Okay, es stimmt absolut, ich war nicht begeistert, als er mir erzählt hat, dass er Bea und seine Tochter längst zu Weihnachten eingeladen hat, aber ich bin auch nicht komplett ausgerastet. Dass er dermaßen beleidigt ist, steht nicht im Verhältnis.


   


  Als ich ziemlich geräuschvoll die Haustür hinter mir zuziehe, geht im Stockwerk über mir eine Tür auf. »Huhu, Andrea!«, ruft eine Stimme. Bille. Bille heißt eigentlich Sybille und wohnt mit ihrem »Lover« (sie besteht auf diese Bezeichnung) über Paul und mir. Bille ist Ende vierzig und wie Paul mal gesagt hat: ein scharfer Feger. (Auch kein Ausdruck, den eines meiner Kinder benutzen würde!) Bille strahlt, das muss ich zugeben, Sexyness aus. Obwohl sie keineswegs halb nackt rumrennt. Sie ist nicht Model: von wegen viel Ausschnitt und viel Bein. Sie gibt nichts auf die alte Formel: wenig Stoff – viel Sexappeal. Es ist eher etwas Unterschwelliges, etwas, was man an keinem besonderen Indiz festmachen kann. Bille ist keine Schönheit, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Sie hat etwas Keckes. Wirkt jung, vielleicht weil sie immer ein bisschen chaotisch aussieht. Nichts an ihr ist damenhaft. Oder matronenlike. Sie hat wilde lange Locken, blond gesträhnt, die immer einen Hauch zottelig aussehen. So als würde sie sich nicht darum scheren. Lässig und naturbelassen. Ich glaube, dass dieser Look sehr viel mehr Arbeit macht, als man denkt (die Menge an Haarprodukten in ihrem Badezimmerschrank spricht jedenfalls dafür), aber die Wirkung ist großartig. Bille hat große blaue Augen und guckt immer einen Tick erstaunt, so, als wäre die gesamte Welt da draußen Tag für Tag eine einzigartige fantastische Überraschung. Alles an ihr strahlt gute Laune aus. Sie trägt körperbetonte Kleidung, enge Jeans und Blusen oder kleine Rollkragenpullis (je nach Jahreszeit), obwohl sie sicherlich, freundlich ausgedrückt, üppig ist. Kurvig und sehr weiblich. Aber dieses offensive Betonen und nicht Tarnen durch weite Klamotten wirkt extrem selbstbewusst.


  Und das Gesamtpaket Bille ist, da muss ich Paul recht geben, ein ganz schöner Feger. Außerdem ist Bille eine Frau, die von anderen gemocht wird. Vielleicht einfach, weil sie lustig und lieb ist. Und kein bisschen konkurrent. Sie gehört nicht zu den Frauen, die einen von oben bis unten abschätzend mustern. Direkt mal taxieren, ob da vermeintliche Konkurrenz im Raum steht. Mit anderen Worten: Ich habe Bille sofort sympathisch gefunden. Zuneigung auf den ersten Blick. Ja, das gibt es zum Glück auch unter Frauen.


  Seit Paul und ich hier wohnen, haben wir uns ab und an gesehen. Meistens im Treppenhaus. Und immer haben wir gesagt: Wir müssen mal was zusammen machen. Aber wie so häufig im Leben blieb es beim »Das müssen wir unbedingt mal machen …!«.


  Bille kommt die Treppe runter und freut sich sichtlich, mich zu sehen. »John ist heute Abend mit Kollegen weg, ich hole ihn nachher ab und wollte jetzt noch auf eine grüne Soße und Apfelwein. Du hast nicht zufällig Zeit und Lust mitzukommen?«, fragt sie mich.


  »Nichts lieber als das!«, antworte ich und meine es genau so. Was für ein glücklicher Zufall. Manchmal hat das Schicksal doch ein Einsehen. Jetzt muss ich mich nicht trotzig allein draußen rumtreiben.


  Der große Vorteil, wenn man in der Stadt wohnt, das nächste Lokal ist eigentlich nie weit weg und zumeist fußläufig zu erreichen.


  Wir landen beim »Gemalten Haus« in Sachsenhausen.


  Es ist gut, dass ich Gesellschaft habe. Ich neige dazu, mich in Dinge hineinzusteigern, vor allem wenn ich allein bin. Da läuft in meinem Kopf eine Art Turboprogramm ab und am Ende ist alles schlimmer als vorher. Bille sorgt für Ablenkung, obwohl sie mich direkt auf mein Türknallen anspricht.


  »War das Wut oder überbordende Kraft, da haben ja bei uns oben die Gläser im Schrank gewackelt!«, lacht sie.


  »Wut«, gebe ich direkt zu.


  Manchmal hilft es ja, mit jemandem zu reden, der einem nicht besonders nah ist. Außenstehende können Dinge oft klarer sehen und haben auch kein vorgefertigtes Bild von einem selbst. Somit schauen sie neutraler auf die Situation als Menschen, die einem nah sind. Ich nütze die Gelegenheit und nach dem dritten Apfelwein schütte ich Bille mein Herz aus. Irgendwo muss der Frust ja hin. Was Weihnachten angeht, ist sie eher Team Paul.


  »Es ist ein Abend im Jahr, da kann man seine Befindlichkeiten ruhig mal hinten anstellen!«, findet sie. Ich muss schlucken. Befindlichkeiten. In meiner Eigenwahrnehmung bin ich keine Frau mit Befindlichkeiten. »Es gibt ja Gründe, dass diese Bea seine Ex ist, also bleib locker und ertrage den Abend. Ihr müsst ja keine Freundinnen fürs Leben werden. Du weißt doch, dass du die Frau an seiner Seite bist, also was solls«, beendet sie ihre Ausführungen.


  »Aber habe ich denn gar kein Anrecht auf einen entspannten Abend?«, interveniere ich.


  »Ob es ein entspannter oder krampfiger Weihnachtsabend wird, liegt ja ausschließlich bei dir!«, weist sie mich zurecht.


  Ich bereue fast, das Thema angesprochen zu haben. Fühle mich abgewatscht und komme mir blöd und kleinlich vor. »Echt? Denkst du das wirklich?«, gebe ich ihr noch mal eine Chance, das Ganze ein bisschen hübscher für mich zu verpacken.


  Aber den Gefallen tut sie mir nicht. »Echt«, sagt sie nur.


  Ich bin bedient. Hätte mir mehr Zuspruch und Mitleid erwartet. »Das ist einfach normal heutzutage, was glaubst du, wie viele Männer und Frauen über die Feiertage den Arsch zusammenkneifen, um da einigermaßen glimpflich durchzukommen. Ein einziger Abend im Jahr, wie bei dir, ist da doch noch überschaubar. Du trinkst ein bisschen Schampus, vielleicht sogar ein bisschen mehr Schampus und isst lecker und eh du dichs versiehst, ist der Abend rum und du hast Größe gezeigt. So schnell kann man das erledigen!«


  Wenn ich Bille so zuhöre, habe ich das Gefühl, es könnte wirklich leicht sein. »Vielleicht hast du recht«, räume ich ein.


  »Mit Sicherheit, und glaube mir, ich habe schon grässliche Weihnachten erlebt. Man kann einiges aushalten, wenn man denn will!«


  Am liebsten würde ich sofort aufstehen und nach Hause laufen, um Paul meinen Sinneswandel mitzuteilen und um mich zu entschuldigen. Einerseits. Andererseits soll er ruhig noch ein wenig darben. Ich hoffe, dass mit jeder Stunde seine Erleichterung und Freude größer wird.


  Wo wir schon mal dabei sind, spreche ich gleich Problem Nummer zwei an. Die Sexabstinenz. Darüber spricht man mit Freunden ja eher ungern. Schon weil man, ja aus Liebe, oder vielleicht sogar aus Scham, den Partner vor gemeinsamen Freunden nicht bloßstellen will. Ein bisschen ist es immer auch Eigenschutz, schließlich will man ungern die Frau sein, bei der der eigene Mann keinen Bock auf Sex hat.


  »Das ist ne härtere Kiste«, lautet Billes erster Kommentar. »Aber auch das kann man in den Griff kriegen!«, fügt sie hinzu. »Und du hast Glück, da kenne ich mich wirklich aus!«


  »Ich kann jeden Tipp gebrauchen!«, sage ich nur.


  »Du hältst dir nächste Woche den Donnerstag frei. Den ganzen Tag. Mehr verrate ich nicht. Wir machen einen kleinen Ausflug. Ich hole dich gegen 9 Uhr morgens ab. Du wirst staunen. Und dein Sexleben bekommt neuen Pep.«


  Ich bettele um mehr Information, aber sie verrät nichts. »Lass dich überraschen!«, singt sie den alten Schlager von Rudi Carrell an.


  In der nächsten Stunde plaudern wir mit drei Männern, die sich zu uns an den Tisch gesetzt haben. Es wird insgesamt ein ziemlich lustiger Abend (was bei viereinhalb Sauergespritzten kein allzu großes Wunder ist) und ich fühle mich tatsächlich erleichtert. Was auch immer sie mit mir nächste Woche vorhat, schlechter kann mein Sexleben ja nicht werden. Weniger als nichts gibt es nicht.


   


  Als ich angenehm beduselt unsere Wohnungstür aufschließe, ist es dunkel. Paul scheint schon zu schlafen. In der Küche ist alles weggeräumt bis auf meinen Spaghettitopf und meinen Teller. Das finde ich auch ziemlich kleinlich. Am liebsten würde ich ihn wecken und genau das sagen. Dazu noch die Frage, was er glaubt, wie oft ich seinen Scheiß schon mit weggeräumt habe und ob wir das ab sofort immer so handhaben. Ich lasse es. Bin ja auf Versöhnung aus. Da wäre das doch Quatsch, mehrere Kriegsschauplätze auf einmal zu haben. Ärgern tut es mich trotzdem. Wie kann der sich hinlegen und selig schlafen, obwohl wir uns so gestritten haben? Ist es ihm gleichgültig, wo und mit wem ich gewesen bin? Wann ich nach Hause komme? Ob ich nach Hause komme? Denke kurz darüber nach, ob ich demonstrativ auf dem Sofa schlafen sollte. Ich schlüpfe aber dann doch lieber zu ihm ins Bett (auch, um meinem Rücken nicht zu viel zuzumuten) und er legt im Halbschlaf die Hand auf meinen Busen. Hat er einen schlüpfrigen Traum? Bin ich, zumindest im Traum, noch attraktiv für ihn? Ist es kühn, das schon als zarten Hoffnungsschimmer zu deuten?


  »Ich war ein Trottel gestern Abend, entschuldige!« Mit diesen Worten weckt mich Paul.


  »Ich auch!«, antworte ich schlaftrunken und gebe ihm einen Kuss. »Ich würde sagen, da war Apfelwein im Spiel!«, grinst er.


  Ups, ich hatte das Zähneputzen vergessen. Es gibt ja Menschen, die niemals ungeschminkt und mit ungeputzten Zähnen ins Bett gehen und natürlich finde ich das absolut richtig. Vorbildlich. Leider ist meine Hygienemoral bei ausgiebigem Alkoholkonsum schnell ein wenig lax. Zum Glück für meine Zähne trinke ich selten.


  Da sich Paul entschuldigt hat, schwanke ich, ob ich wirklich sagen soll, dass sowohl seine Tochter als auch seine Ex sich als eingeladen betrachten können. Wenn sich der Streit auch ohne mein Zugeständnis erledigt hat, warum dann die Kröte schlucken?


  »Sollen wir noch mal drüber reden, über das, was uns da gestern so aufgeregt hat?«, fragt mich Paul und ich entschließe mich, die beste Version meiner selbst zu sein.


  »Müssen wir nicht, ich habe bemerkt, dass meine Reaktion albern war. Natürlich sind die beiden herzlich eingeladen, Weihnachten mit uns zu feiern.«


  Er strahlt mich an: »Echt jetzt, Andrea?«


  Ich bejahe und er wirkt unglaublich erleichtert. »Boah, da bin ich froh. Die haben schon zugesagt und ich habe die ganze Zeit gedacht, wie komme ich aus der Nummer nur wieder raus. Habe schon überlegt, dann mit den beiden zu feiern, aber es wäre schon traurig so ohne dich.«


  Das verändert die Lage jetzt schon nachhaltig. Die haben schon zugesagt? Hat er diese winzige Information gestern absichtlich weggelassen, um mich nicht noch mehr auf die Palme zu bringen? Und was heißt, er hätte überlegt, dann eben mit den beiden Weihnachten zu feiern? Er verzichtet auf meine Gesellschaft, nur damit Model-Bea nicht enttäuscht ist? Ich könnte sofort wieder auf meinen Beleidigtmodus umschalten. Ohne Probleme. Aber ich kann auch vernünftig sein. Was spielt es am Ende für eine Rolle, ich habe eingewilligt und wie sagt man im Juristendeutsch: die positive Entscheidung damit sowieso billigend in Kauf genommen. (Ein bisschen was an Juristensprache habe ich von meinem Ex-Mann übernommen.)


  »Alles fein!«, betone ich deshalb und muss dabei mental auf die Zähne beißen.


  »Du bist doch die Allerbeste!«, freut sich Paul und ich denke nur, das »doch« hätte er sich auch sparen können.


  »Eins hätte ich fast vergessen durch all den Schlamassel, deine Tochter hat gestern Abend hier auf dem Festnetz angerufen, ob du vielleicht Halvar am nächsten Donnerstag nehmen könntest. Sie hat einen Job und kann ihn leider nicht mitnehmen. Die hätten ihr das verweigert. Na ja und deshalb, weil sie gerne doch mal arbeiten würde, unterbricht sie ihre selbst gewählte Halvarquarantäne und fragt, ob du ihn einen Tag lang nehmen kannst. Ich hab Ja gesagt. Freust du dich?«


  Und wie ich mich freue. Endlich. Einen Tag lang hab ich meinen Enkel für mich. »Ich schicke ihr gleich eine WhatsApp und sage ihr, dass es klappt!«, antworte ich und es scheint mir, als wäre dieser Morgen einfach mein Freund.


   


  Erst am späteren Vormittag fällt mir ein, dass ich Bille versprochen habe, den nächsten Donnerstag frei zu halten. In meinem Leben passiert gerade wirklich nicht viel und jetzt fallen die zwei Termine, die ich habe, ausgerechnet auf denselben Tag. Funke Bille an und frage, ob wir den Ausflug verschieben können. Sie verneint. Das sei eine Angelegenheit, die wir nur an diesem Tag machen könnten, was denn los sei? Ich erkläre ihr mein Dilemma. »Nimm den Kleinen doch mit, ich liebe Babys, da kommt er mal raus. Du brauchst nur einen Autokindersitz und einen Kinderwagen.« Warum eigentlich nicht? Ich muss es ja Claudia nicht direkt auf die Nase binden. Informiere Claudia, dass ich mit Halvar gerne ein wenig raus an die Luft würde, und sie findet die Idee gut und verspricht, einen Kinderwagen mitzubringen. Ich kaufe einen Autositz. Eine gute Oma sollte sowieso einen haben, erkläre ich Paul. »Wie du meinst!«, sagt er nur.


  
    [home]
  


  


  Um Punkt 8 Uhr steht meine Tochter am Donnerstag mit meinem Enkelsohn vor der Tür. Halvar verzieht sein Gesicht, als er mich sieht. Tja, kein Wunder, wir haben uns ja wochenlang nicht mehr gesehen. »Schätzchen, nicht weinen, die Oma macht es dir schön, du wirst gar nicht mehr wegwollen!«, versuche ich Halvar zu ködern. Er hat sich verändert. Sieht aus wie ein richtiger Säugling. Zugenommen hat er und mehr Haar hat er. Einen richtigen Lockenkopf.


  »Von uns beiden hat er die Locken nicht!«, grinse ich meine Tochter an.


  Ihr scheint der Sinn nicht nach Scherzen zu stehen. »Tja, das ist ja wohl offensichtlich!«, sagt sie mit leicht mitleidigem Blick auf meine Schnittlauchhaare. Sie sei gegen 19 Uhr 30 wieder hier, vielleicht auch schon gegen 19 Uhr. »Ich eile mich, bin schon sehr aufgeregt, wie er es ohne mich aushält. Wir sind sehr aufeinander fixiert.«


  Selbst schuld, denke ich, nicke aber nur. »Ich werde auf ihn aufpassen, als wäre er das Wertvollste, was es gibt!«, sage ich.


  »Er ist das Wertvollste, was es gibt!«, betont sie und schaut mich mit großen Augen an. »Wenn es später werden sollte, rufe ich dich an, ich muss nach Karlsruhe, ist also ein ganzes Stück weg. Und man weiß ja nie, wie voll die Autobahnen sein werden.«


  Sie überreicht mir fünf Fläschchen Muttermilch. Abgepumpt in den letzten Tagen. »Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das. Ich habe zwei Kinder großbekommen!«, versuche ich meine Tochter zu beruhigen.


  Sie schaut, als würde sie ihr Baby im Wald aussetzen. Und das bei Nacht. »Ich weiß, dass du zwei Kinder hast, Mama, eins bin zufälligerweise ich. Aber ich weiß auch, was da alles schiefgelaufen ist!«


  Ich schlucke den Rüffel, obwohl ich ihn unverschämt finde. Ich bin zu froh, dass ich heute mal einen ganzen Tag lang Oma sein darf, und will das keinesfalls gefährden. »Ach, Claudia!«, versuche ich mal die knappe Sprachvariante, die in meinem Umfeld ausgesprochen beliebt ist. »Ich freu mich auf den Tag, er kann auch liebend gern hier übernachten, dann hast du nicht so einen Stress mit der Fahrerei. Und mach dir keinen Zeitdruck. Ich bin ja da.«


  Sie schüttelt energisch den Kopf: »Übernachten auf keinen Fall. Ich hole meinen Sohn ab. Es kann halt später werden. Ich melde mich zwischendrin. Rechne nicht vor 19 Uhr mit mir. Außer ich halte es ohne ihn nicht aus!«


  »Claudia, du gibst ihn nicht zur Adoption frei, er verbringt lediglich einen Tag mit seiner Oma, das wirst du sicherlich aushalten. Du weißt doch, dass es ihm gut geht!«, versuche ich meine Tochter zu beruhigen. Was denkt meine Tochter? Warum stellt sie sich so an? Warum kann sie diese zeitlich beschränkte Auszeit nicht einfach genießen? »Freu dich doch, dass du einen Job hast, dass sich deine Zusatzausbildung zur Visagistin gelohnt hat. Das ist doch toll!« Ich hoffe, sie versteht, dass man als alleinerziehende Mutter auf der langen Strecke auch für sein Einkommen selbst verantwortlich ist. Dass Christoph und ich nicht bis zum Studium von Halvar zahlen wollen. Zu deutlich muss ich es ihr allerdings heute noch nicht sagen. So sehr eilt es ja auch nicht.


  »Ich freue mich ja und es klingt auch nach einem tollen Job und es ist super, dass ich als Neuling eine Chance bekomme. Ich arbeite mit einer Megavisagistin zusammen heute. Es ist ein Werbedreh für eine Schuhfirma. Also eigentlich alles mega, wenn ich doch nur Halvar mitnehmen könnte. Wie sehe ich aus, Mama, stylish? Ich meine, als Visagistin muss man doch irgendwie aussehen, als ob man was von Aussehen versteht, oder!«


  »Du siehst wundervoll aus, du kannst dich in dieser Hinsicht komplett entspannen, Schatz!«, sage ich und meine es ernst. Claudia ist die Extremmamazeit mit Halvar, optisch jedenfalls, sehr gut bekommen.


  »Sehe ich auch nicht zu muttihaft aus?«, fragt sie noch einmal besorgt nach. Sie verhält sich so, sieht aber definitiv aus wie eine dieser jungen Hipsterfrauen, die sich ja alle irgendwie ähneln. So als gäbe es einen geheimen Dresscode, den man vor Verlassen des Hauses noch mal schnell checkt. Sie trägt eine Mom-Jeans, eine dieser extrem hochgeschnittenen Hosen, denen ich mich bisher verweigere. Nicht nur, weil man für diese Hosen eine Taille braucht (die man bei mir momentan leicht übersehen könnte). Außerdem gab es diese Hosen schon mal, als ich jung war, und schon damals habe ich sie nicht gemocht. Kombiniert hat Claudia die Hose mit Sneakern (ich habe gelernt, dass man nicht Turnschuhe sagt), einem bedruckten Sweatshirt und darüber trägt sie eine dicke, oversized Bomberjacke. Gab es früher auch schon mal. Damals hat mir meine Mutter die Anschaffung aber verweigert, mit hochgezogenen Augenbrauen hat sie betont, so was würden nur ganz bestimmte Leute tragen. Rocker und so. Halbstarke. Heute trägt sie nahezu jeder.


  Sie geht. Nicht ohne Halvar noch fest zu umschlingen, sodass ich fast denke, sie erdrückt meinen ersten und einzigen Enkel. Eine herzzerreißende Szene, nahezu filmtauglich. Man könnte denken, dass sie für die nächsten fünfzehn Jahre in den Knast muss und dass das hier der allerletzte Augenblick mit ihrem Kind ist. Nächstes Wiedersehen dann, wenn er mitten in der Pubertät ist. Wäre ich Kamerafrau, würde ich sagen: »Und jetzt nah ran!« In Claudias Augenwinkel blitzt ein Tränchen. Claudia und ihr Hang zum Drama. Ich schlucke jeden Kommentar, der mir auf der Zunge liegt, hinunter, nehme ihr Halvar aus dem Arm und sage nur noch: »Tschüss und viel Spaß!«


   


  »Jetzt gehört der Tag uns!«, lächle ich Halvar an, der direkt, kaum dass seine Mutter weg ist, zu schreien beginnt. Ich hoffe sehr, dass sie im Treppenhaus nichts davon hört und direkt auf dem Absatz umdreht. In einer Viertelstunde werden wir von Bille abgeholt und ich bin wirklich gespannt, wohin es geht.


  Sie klingelt auf die Minute pünktlich und flippt fast aus, als sie Halvar sieht. Nach einem Fläschchen ist der junge Mann inzwischen schon sehr viel besser gelaunt. »Du wirst heute richtig was erleben, kleiner Kerl, das wird dein Leben nachhaltig beeinflussen!«


  »Jetzt kannst du es mir ja endlich verraten, wohin es geht?«, begrüße ich sie.


  »Wie haben unsere Eltern früher gesagt. Wir sind ja gleich da, warte es ab!«, antwortet sie, während sie Halvars Wange streichelt. »Was für eine Haut, man vergisst, wie zart die ist. Darf ich ihn nachher auch mal halten?«


   


  Ich dachte, unser Ausflug ginge irgendwo in die Umgebung, aber Bille hat uns ein kleines Proviantpaket gepackt und erklärt, dass unser Ziel etwa eine Stunde Fahrtzeit entfernt liegt. Ich habe Gepäck dabei, als wollte ich auswandern. Windeltasche, Kinderwagen, Klamotten zum Wechseln, Babyflaschen mit abgepumpter Milch und eine Ladung Spielzeug, damit sich Halvar am ersten Omatag nur ja nicht langweilt.


  »Wird unser Ausflug Halvar gefallen?«, frage ich Bille, um ein bisschen mehr Info aus ihr herauszukitzeln.


  »Dieser Ausflug würde jedem Kerl gefallen!«, lacht sie. »Wir müssen nach Mannheim, so viel kann ich sagen!«, informiert sie mich und programmiert mein Navi.


  »Rheingoldhalle Mannheim« lese ich. »Gehen wir in eine Ausstellung? Exotische Tiere oder was in der Art?«, frage ich.


  »So könnte man es fast bezeichnen!«, bleibt sie noch immer sehr unbestimmt. »Warte es halt ab, Andrea! In einer Stunde weißt du mehr.«


  Abwarten und geduldig sein sind keine meine Primärtugenden. Aber was solls, ich habe ja keine Alternative. Bille kann auf jeden Fall eins: Schweigen.


  »Claudia, meine Tochter, holt ihren Kleinen etwa um 19 Uhr wieder ab, da muss ich also zu Hause sein. Besser ein wenig früher. Ich weiß nicht, ob sie es gut finden würde, wenn ich mit dem Kleinen durch die Gegend fahre«, informiere ich meine neue Bekannte, die durch den Ausflug heute vielleicht mehr in den Freundinnenbereich rutschen könnte. Der Apfelweinabend neulich war in dieser Hinsicht jedenfalls vielversprechend.


  Halvar präsentiert sich als echtes Vorzeigebaby und schläft, kaum dass wir auf der Autobahn sind. Wir erzählen uns gegenseitig aus unserem Leben. In unserem Alter ist das nicht in einer Viertelstunde erledigt. Bille war schon mal verheiratet, es sei eine jugendliche Torheit gewesen. Nach nur zwei Jahren war sie geschieden, mit dreiundzwanzig Jahren.


  »Danach habe ich es richtig krachen lassen, aber es war nichts von Bedeutung dabei, und dann, vor fünf Jahren, habe ich John kennengelernt. Seitdem ist das Glück bei mir eingezogen«, seufzt sie schwärmerisch.


  Wie schön das klingt! Ein wenig pathetisch, aber doch ein wunderbares Fazit. Nach fünf Jahren Beziehung so etwas sagen zu können ist wirklich ein Statement. Würde ich sagen, mit Paul ist das Glück bei mir eingezogen? Ja, mit ein paar klitzekleinen Einschränkungen. Glückskratzern sozusagen. Vielleicht bin ich auch einfach nur realistischer als Bille.


  »Wie schafft ihr es, eure Beziehung zu pflegen?«, erkundige ich mich neugierig. »Gibt es ein Erfolgsgeheimnis? Irgendeinen Trick?«


  »Ganz viel Sex, viel Reden und viel Lachen. Mehr braucht es eigentlich nicht«, wirft sie ihre ganz persönliche Bille-Beziehungs-Glücksformel in den Raum. »Aber«, schränkt sie ein, »vielleicht geht es mit John auch leichter, er ist Ire. Die sind anders als deutsche Männer. Ironischer, lässiger. Besonders eben. Ich jedenfalls kann Iren nur empfehlen.«


  »Wo hast du ihn kennengelernt?«, frage ich.


  »Ganz originell, im Irish Pub!«, lacht sie. »Wir haben geflirtet, sind dann später noch zu mir und seitdem waren wir nicht mehr länger getrennt. Zwei Monate später ist er komplett bei mir eingezogen. Wir haben keine Zeit verloren. Alle haben gedacht, ich hätte sie nicht mehr alle. Aber, es war so ein Bauchgefühl. Ich wusste, den will ich behalten. Der ist was für die Langstrecke!«


  Dieses Gefühl kenne ich gut. So ging es mir bei Paul auch. Ich hatte diesen »Haben wollen«-Wunsch. Hätte ihn gerne mit einem »Der gehört mir«-Stempel markiert. Es ist auch nicht so, dass ich meine damalige Entscheidung anzweifele. Ich würde es jederzeit wieder tun. Ich will ihn behalten. Aber ich merke, dass sich da was zwischen uns schleicht, das mir nicht gefällt. Ein Unterton. Eine Missstimmung. Wir reden weniger und was den Sex angeht, herrscht Flaute. Lachen wir noch genug? Manchmal bedingen ja A und B auch C. Laufen A und B nicht, wie sie sollten, wird es auch mit C eng. Das alles versuche ich Bille zu erklären. Sie kann zuhören. Das habe ich schon an unserem Apfelweinabend bemerkt.


  »Heute ist dein erster Schritt in eine erfüllte Beziehung!«, verspricht sie mir.


   


  Nach einer knappen Stunde Fahrt erreichen wir die Rheingoldhalle in Mannheim. »Venus Miniatur« steht über dem Eingang und es stehen mit Sicherheit fünfzig Menschen Schlange. Venus ist ein Planet, aber das hier macht nicht den Eindruck, als handele es sich um eine Art Planetarium. Auch die Besucher passen nicht dazu.


  »Was ist das?«, erkundige ich mich, als wir einen freien Parkplatz ansteuern.


  »Ein Ableger der Venus in Berlin, die kleine Schwester sozusagen«, informiert mich Bille.


  Auch diese Aussage macht mich kein Stück schlauer.


  »Müsste ich wissen, was das ist?«, frage ich leicht beschämt. Vielleicht habe ich da gerade eben eine gewaltige Wissenslücke offenbart.


  »Man könnte es drastisch als Sexmesse bezeichnen, gibt es schon seit ungefähr zwanzig Jahren, John und ich lassen uns da jedes Jahr gerne inspirieren.«


  Ich bin entsetzt. Eine Sexmesse? Ich mache den ersten Ausflug mit meinem Enkel und wir landen auf einer Sexmesse. Sollte ich dem Baby jetzt am besten die Augen verbinden? Wird das bleibende Schäden bei ihm hinterlassen? Sexsucht? Oder genau das Gegenteil, so was wie eine Sexphobie? Ich ahne schon jetzt, dass dieser Ausflug sehr, sehr peinlich werden wird. Wenn mich jemand hier sieht? Was soll der oder die denken? Ich will da nicht rein. Das ist mit Sicherheit nicht meine Welt. »Bille, ich denke, das ist nichts für mich. Ich gehe mit Halvar einfach ein bisschen spazieren und du besuchst die Messe. Dann treffen wir uns wieder hier.«


  Sie schüttelt vehement den Kopf: »Ich bin nur für dich hier, John und ich fahren am Wochenende extra nach Berlin. Das hier ist quasi eine unverbindliche Infoveranstaltung für dich. Ich will dir nur ein paar Möglichkeiten aufzeigen. Mehr nicht. Man muss Dingen auch mal eine Chance geben. Du hast ein Problem und ich zeige dir einen Lösungsansatz. Und rein offiziell ist es auch keine Sex-, sondern eine Erotik-Fachmesse für adult entertainment. Ein bisschen Fachwissen in diesem Bereich schadet niemandem.«


  »Nein, nein, nein. Das kommt so was von nicht infrage. Ich bin keine Frau, die über Sexmessen schlendert«, entgegne ich bestimmt.


  »Ich habe die Karten schon gekauft und sogar angerufen und gefragt, ob Halvar mitdarf!«, legt sie noch mal einen drauf. »Normal ist das ab achtzehn hier!«, gibt Bille alles.


  »Ich weiß echt nicht, was das mit dem Jungen macht?«, argumentiere ich.


  »Andrea, der ist ein Baby, Brüste sieht der dauernd und solange er genug Nahrung und Liebe und Schlaf bekommt, ist für den das Leben fein! Also rede dich nicht raus und gib deinem Klemmi-Naturell einen Stoß«, kontert sie immens geschickt.


  Klemmi? Bin ich verklemmt, weil mir eine Sexmesse, Verzeihung, eine Erotik-Fachmesse für adult entertainment Unbehagen bereitet? Hat sie damit vielleicht sogar recht? »Gut, ich gehe mit. Aber wenn es gruselig ist, bin ich sofort wieder raus, okay?«, mache ich einen Vorschlag zur Einigung. Es ist unwahrscheinlich, dass ich hier in Mannheim irgendjemanden treffe, den ich kenne.


  Sie nickt. Ich habe trotz der kühlen Wetterlage schwitzige Hände. Was schreckt mich hier eigentlich so? Ich beschließe, es als Horizonterweiterung zu betrachten. Einblick in fremde Welten. Nicht mehr und nicht weniger.


   


  Wir stellen uns an. Halvar liegt friedlich in seinem Kinderwagen und Bille hat die gesamte Zeit ein großes Grinsen auf dem Gesicht. Hinter uns reiht sich ein Mann im Ganzkörperlatexanzug in die Schlange ein. Nur die Augen gucken raus. Ist dem das warm genug? Friert der nicht?


  »Ist Ihnen denn nicht kalt in diesem Aufzug?«, kann ich meine Gedanken nicht unterdrücken.


  »Fassen Sie mal an, das ist Eins-a-Material, superdünnes Latex, und allein in diesem Anzug zu stecken macht mich dermaßen heiß!«, antwortet er prompt. Er streckt mir seinen Arm hin. Ich zögere, aber meine Neugier ist größer als mein Schamgefühl. Es ist glatt und kühl, aber es fühlt sich nicht schlecht an. »Ich bin mit dem Zug da!«, teilt er uns mit und guckt dermaßen stolz, als hätte er eben das Hungerproblem der Welt gelöst.


  »Sie sind so im Zug gefahren oder haben Sie sich jetzt irgendwo hinterher umgezogen?«, erfrage ich die genauen Fakten.


  »So – von Erfurt bis hierher, mit Umsteigen!«, antwortet er.


  Meine Güte, das ist mal eine Challenge. »Haben die Leute Sie nicht alle angestarrt?«, will ich von meiner neuen Bekanntschaft wissen.


  »Klar haben die! Ich habe es genossen! Diese Aufmerksamkeit!«


  Ich werde mir das in Erinnerung rufen in all den Momenten, in denen ich denke, irgendwas wäre peinlich. Ich sollte ein Video von dem Mann für meine Kinder machen. Nur damit die mal sehen, wie hoch man auf der Peinlichkeitsskala agieren kann. Überlege, für wie viel Geld ich dazu bereit wäre? Hundert Euro? Fünfhundert? Tausend? Auf keinen Fall. Ab zehntausend würde ich es in Betracht ziehen. Bille würde es schon für fünfhundert oder sogar hundert Euro machen.


  »Man sieht doch nur die Augen!«, lautet ihr Argument. »Und für all die Euros kann man hier herrliche Sachen kaufen!«, fährt sie fort.


  »Was kostet denn so ein Anzug?«, wende ich mich wieder dem Latexmann zu.


  »Das ist eine Luxusversion, da kommt man nicht unter siebenhundertfünfzig Euro raus. Designerware eben! Nicht so ein Billigteil!«, sagt er und streichelt sich über seine edle Gummibrust. Ich hätte noch jede Menge Fragen an ihn, aber inzwischen haben wir den Eingang erreicht.


   


  Insgesamt bin ich sehr überrascht, was für Leute ich beim Anstehen gesehen habe. Die meisten sind jung. Ich wundere mich, die haben doch noch Körper, die allein abendfüllend sind. Wozu brauchen die irgendwelche Hilfsmittel? Aber dazwischen auch immer wieder Paare, die ich hier niemals vermutet hätte. Spießige, mittelalt und älter, die hier entlangschlendern mit einer Selbstverständlichkeit, als wären sie auf einem Sonntagsverdauungsspaziergang im Wald, nachdem sie Rouladen mit Wirsing und Kartoffelbrei gegessen haben.


  Schon als wir die ersten Schritte in der Halle zurückgelegt haben, erfüllt mich die Sorge, dass Halvar brusttraumatisiert werden könnte. Überall posieren halb nackte Frauen. Erotikmodels, Stripperinnen, Pornodarsteller. Optisch hat diese Messe wirklich einiges zu bieten.


  Es ist eine einzige gigantische Fleischbeschau. Und alle fotografieren. Ziehe Halvar sein Mützchen ein bisschen über die Augen. Nicht dass er langfristig im Unterbewusstsein ein sehr merkwürdiges Frauenbild hat und denkt, alle würden sich direkt obenrum frei machen, sobald er auftaucht.


  Das hier ist für mich, »Klemmi-Andrea«, eine echte Parallelwelt. Ein Universum, von dem ich, jedenfalls in diesem Ausmaß, nichts geahnt habe.


  »Das alles dient nur der Inspiration, Andrea! Locker bleiben!«, betont Bille, die mir anscheinend ansehen kann, was in meinem Kopf vorgeht. Sie lässt sich an einem Stand gerade ein neues, vollkommen innovatives Gleitgel zeigen. Eins auf Silikonbasis, das laut Verkäufer »einfach viel länger hält und das man nur mit viel Seife abbekommt«. Er sagt das genau in dem Moment, in dem er mir, unaufgefordert, eine ordentliche Ladung davon auf den Handrücken spritzt. (Ich kann danach seine Aussage nur bestätigen: Es hält verdammt lange!)


  Hier werden Männer an Hundeleinen spazieren geführt, mit Lederband um den Hals und sonst nix außer einer unübersichtlichen Piercingdichte, jeder Menge Tattoos und einem Lederslip. Alles ist bunt, laut, schrill und zwischendrin stehen vereinzelt sehr biedere Menschen, wie meine ehemaligen Nachbarn aus Palsdorf, und knipsen sich in einen Rausch. Wann um Himmels willen schauen sie sich diese Bilder je wieder an? Machen sie Diaabende mit Freunden? (»Guck mal, Helga, ist der nicht niedlich!«) Oder dienen sie als Aphrodisiakum fürs heimische Schlafzimmer? Welche Art der Anregung soll ich hier für mich mitnehmen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Paul gerne mal anleinen lassen will.


  Es gibt jede Menge Bühnenshows und jede Menge bizarre Gestalten. Wo sind die sonst alle? Haben die regelmäßig Auslauf? Was tut sich da so in Deutschlands Schlafzimmern? Eine Menge Dinge, die mir anscheinend fremd sind. Ich meine, natürlich weiß ich, was ein Vibrator ist. (Und ich weiß auch, wie viel Freude so ein Gerät bereiten kann!) Ich weiß, dass es Sadomaso und Fesselkram gibt. Ich lese Zeitschriften und lebe auch nicht auf dem Mars. Auf der Venus aber definitiv auch nicht.


  Halvar scheint hingegen absolut fasziniert zu sein. Eine Überdosis Glitter und jede Menge Menschen, die ihn anlächeln und etwas in Richtung »Du fängst ja ganz schön früh an, Kleiner!« sagen. Optisch bietet das hier sicherlich mehr Anregung als der Spaziergang im Stadtwald.


  Je länger wir über die Messe laufen, desto entspannter werde ich, kurz überlege ich sogar, ob ich mich im Rodeo-Reiten versuchen sollte. Auf einem riesigen rosa Penis! Könnte spaßig sein. Aber ganz so entspannt bin ich dann doch wieder nicht. Habe insgeheim auch ein wenig Angst, das Ereignis könnte dann als Video bei YouTube oder auf irgendeinem Social-Media-Kanal landen. Bille will unbedingt zur Live-Performance mit den Toppornodarstellern der Branche. Den Stars. »Das ist immer so interessant. Und auch hübsch anzusehen!«


  Es scheint ein Highlight der Messe zu sein, denn der Andrang ist riesig. Neben uns steht ein Paar, beide bestimmt Mitte sechzig. Sie ist obenrum komplett nackt und hat gepiercte Brustwarzen. Er hat eine Leine in der Hand und die ist an den Brustwarzen mit einer Art Clip befestigt. Allein der Gedanke führt dazu, dass meine Brustwarzen schmerzen. Was, wenn er mal ein bisschen zu fest zieht? Ich bin mal versehentlich mit meinem Ohrring (einer Creole) beim Ausziehen an einem Pullover hängengeblieben, das hat mir gereicht. Aber die Frau wirkt nicht die Spur verängstigt. Als eine der wenigen auf dieser Messe trägt sie definitiv noch ihre Originalbrüste.


  Sie beugt sich über Halvar und fragt, ob sie ihn mal anfassen darf. Meinem Enkel gefällt das spärliche Outfit der Frau augenscheinlich sehr gut. Er verzieht seinen Mund zu einem Grinsen und strampelt mit den Beinen. Sie beugt sich tiefer, aber ihr Leinenhalter bewegt sich keinen Zentimeter zu ihr hin. Jetzt ist die Lederkonstruktion wirklich angespannt. »Vorsicht!«, sage ich nur und gebe dem Mann einen kleinen Schubs, damit er merkt, dass nicht mehr viel Spielraum bleibt. Ich möchte nicht, dass ihre Brustwarze reißt und Halvar vollgeblutet wird. Wüsste nicht, wie ich die Blutflecken Claudia erklären sollte. »Alles im Griff!«, antwortet der Mann und zieht ein ganz klein bisschen an der Leine. »Oah«, macht die Frau, aber es hört sich eher nach einem freudvollen als nach einem schmerzenden Oah an. »Entschuldigung«, stellt sich die Frau dann brav vor, »wir sind die Kunzes aus Recklinghausen. Und das hier macht uns einfach nur Spaß. Übrigens uns beiden. Der Gustav weiß genau, wie er das handhaben muss. Die Dosis macht es! Er ist ein Meister, was das angeht! Also keine Sorge!«


  Ich kann mir Frau Kunze auch sehr gut in einer karierten Kittelschürze vorstellen. Reihenmittelhaus, sonntags um 12 Uhr 30 steht das Essen auf dem Tisch, darauf würde ich wetten. Sie macht mit Sicherheit einen Eins-a-Sauerbraten. Wie sind die bloß auf eine solche Idee gekommen? Ich beschließe zu fragen, immerhin macht Frau Kunze einen sehr aufgeschlossenen Eindruck.


  »Äh, wie sind Sie denn auf diese Art der Freizeitgestaltung gekommen?«, wage ich mich vor.


  »Das haben wir mal bei RTL 2 gesehen, die hatten eine Reportage und da hat der Gustav gesagt, das täte ihm auch gefallen. Und genau dasselbe habe ich auch gedacht. Dann haben wir abends nach dem Sex im Bett davon gesprochen. Und dann haben wir es probiert. Daheim, bei uns in der Siedlung, laufen wir nicht so rum. Nur zu Hause. Obwohl, der Briefträger hat mich schon mal gesehen, als er uns ein Päckchen gebracht hat. Da dachte ich, es sei der Gustav, der heimkommt, und dann stand der Kilian, unser Briefträger, an der Tür. Und ich hatte schon, in Erwartung von Gustav, mein Brustgeschirr an. Der Kilian hat ganz schön geguckt.«


  Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Ich hätte auch geguckt. Die Kunzes sind ein wirklich freundliches und sympathisches Ehepaar. Andere in ihrem Alter puzzeln, gehen auf Kreuzfahrten oder spielen Bingo, sie haben sich ein eher sehr spezielles Hobby gesucht. Versuche, meine Spießigkeit zu verdrängen. Warum nicht, Andrea, sage ich mir. Jeder und jede, wie er oder sie mag.


  »Im letzten Jahr haben wir ein Bondage-Seminar besucht, da waren wir die Ältesten und konnten sogar einen Seniorenrabatt aushandeln.« Sie lächelt mich begeistert an. Bevor ich fragen kann, ob ihr das hier nicht megapeinlich ist, ihre Brüste jedem in der Stadthalle zu zeigen, geht das Programm auf der Bühne los.


  Fünf Männer, fünf Frauen. Jeder mit jedem und ich glaube nicht, dass auch nur eine der Frauen noch keinen Arztbesuch bei einem plastischen Chirurgen hatte. Dann geht es zur Sache. Wüsste man nicht, dass es Sex ist, könnte man auch denken, es ist eine durchchoreografierte Bodenturnnummer mit akrobatischen Einlagen. Alle Körper sind leicht gebräunt und zum großen Teil tätowiert. Alle Männer haben eine Form der Dauererektion und die Frauen kümmern sich um die wirklich beeindruckend großen Penisse, als wären es bedürftige Straßenkinder. Die Oberweiten der Damen haben keinerlei Schwerkraftprobleme und trotz mindestens Doppel D stehen sie aufrecht.


  Es ist schrill und hat mit der Realität, jedenfalls so, wie ich sie in den letzten Jahrzehnten erlebt habe, wenig zu tun. Es erscheint wie eine künstliche Version von Sex. Und eins ist eindeutig: Hier stehen der Mann und sein Vergnügen im Vordergrund. Ich hätte gedacht, dass man da heutzutage irgendwie weiter wäre.


  »Lass uns weitergehen, das hier ist nicht so meins!«, bitte ich Bille.


  »Findest du das nicht scharf?«, fragt sie und ich verneine. »Es ist so vollkommen entromantisiert und bei all der Körperschönheit auch vulgär!«


  Bille startet daraufhin sofort einen Vortrag darüber, dass ich in der Romantik-/Liebesfalle säße. Sex mit Liebe sei mega, aber er könne halt auch ohne mega sein. Und mehr Mitspieler würden oft eben auch den Spielspaß erhöhen. Ich weiß selbstverständlich, dass viele Menschen davon träumen, mal einen »flotten Dreier« hinzulegen, oder nichts erregender finden als Sex mit einem vollkommen Fremden. Nichts davon steht auf meinem Wunschzettel. Ich habe es in meinem Schlafzimmer gern übersichtlich. Ich glaube, alles andere würde mich auch überfordern. »Sind doch alles nur Anregungen, gibt doch keinerlei Verpflichtung, irgendwas davon auszuprobieren. Und übrigens, in deiner Tasche piept ständig was.«


  Es ist, welch eine Überraschung, mein Handy. Elf Nachrichten von – keine Überraschung – meiner Tochter. »Kommt ihr klar?«, »Schick mal ein Foto?«, »Geht es ihm gut?«, »Denk dran, die Milch zu erwärmen!«, »Was ist denn los?«, »Warum meldest du dich nicht?«, »Bitte kein Fernsehen mit ihm gucken!«, »Mama, bitte melde dich!!!!«, »Ich mache mir Sorgen, überlege, ob ich hier abbreche!«, »Habe Krankenhäuser angerufen, wo seid ihr?«. Und die letzte Nachricht lautet: »Wenn ich nicht in den nächsten zehn Minuten von dir höre, fahre ich zurück.«


  Ach du Scheiße. Ich wusste gar nicht, was für ein Kontrollfreak meine Tochter ist. Ich tippe sofort eine Nachricht: »Alles bestens. Hatte das Handy nicht bei mir. Halvar ist super gelaunt und alles läuft. Entspann dich! Foto kommt gleich!« Postwendend kommt die Antwort meiner Tochter: »Wie soll ich mich entspannen, wenn ich höre, dass du dein Handy nicht bei dir hast. Es kann immer was passieren. Ich habe mein Handy immer am Körper. Einfach zur Sicherheit, und ich würde dich bitten, das auch so zu halten. In zwanzig Minuten habe ich Pause, dann können wir mal facetimen und ich kann mit Halvar sprechen.« Noch mal Scheiße. Wie soll ich das hier hinkriegen? Irgendwas wird mir schon einfallen, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Ich kann mich nicht erinnern, je so panisch mit meinen Kindern gewesen zu sein. Dabei war ich fast dreißig, als Claudia auf die Welt kam. Es heißt doch immer, jüngere Mütter seien entspannter.


  Ich wende mich an Bille: »Wir brauchen irgendeinen Ort in dieser Halle, an dem man keine Dildos, Penisse oder Nackte sieht. Meine Tochter will facetimen, um ihren Sohn zu sehen. Sie ist in Mamapanik.«


  Allein der Gedanke, dass Claudia uns jetzt sehen könnte. Frau Kunzes gepiercte Brüste über dem Lockenkopf ihres Sohnes. Ich denke, sie würde einen Entmündigungsvorgang für mich einleiten. Wahrscheinlich sogar mit großen Erfolgsaussichten. Und natürlich würde ich als Betreuungsperson für Halvar in den nächsten Jahrzehnten nicht mehr infrage kommen. Das gilt es zu verhindern.


  »Es muss aussehen, als wären wir irgendwo draußen am Spazierengehen!«, erkläre ich Bille. Harmlos mit viel Frischluft.


  »Wir finden was, entspann dich!«, versucht mich Bille zu beruhigen.


  Im Hintergrund auf der Bühne läuft jetzt irgendwas mit Analstöpseln. Verziert mit Kristallsteinen. »In unglaublicher Farbvielfalt.« Allein der Gedanke: Man hat seinen Analstöpsel an, egal ob in Azurblau oder Smaragdgrün, und dann einen Unfall. Genau das Szenario, das Eltern weltweit immer heraufbeschworen haben. Nur ging es da zumeist um frische Unterwäsche. Man wird in eine Klinik eingeliefert und alle sehen, was man da in seinem Po trägt. Da ist man wirklich so was von am Arsch.


  Aber Analstöpsel sind gerade mein geringstes Problem. Obwohl ich mich wirklich frage, wie man die Dinger im Alltag handelt, ich meine, man muss doch auch mal?


  »Sollen wir raus, vor die Halle?«, frage ich Bille. »Vielleicht ist das die einfachste Lösung für mein Problem. Ich habe noch etwa fünfzehn Minuten Luft. Dann ruft Claudia an und wenn ich nicht drangehe, habe ich ein noch größeres Problem.«


  »Man könnte meinen, du bist das Kind und sie die Mutter, ich verstehe gar nicht, dass du dich so wuschig machst.«


  »Musst du auch nicht, jedenfalls jetzt nicht, wir müssen jetzt handeln!«


  »Lass uns zu den Toiletten gehen, da haben wir einen neutralen Hintergrund und du kannst behaupten, dass du Halvar eben mal wickeln willst.«


  Keine dumme Idee meiner Neu-Freundin. Auch das mit dem Wickeln. Und ein Fläschchen braucht er sicherlich auch bald. Wegen mir könnten wir auch Richtung Heimat fahren. Ich glaube, ich habe genug gesehen. Analstöpsel? Kann man mit so etwas Geld verdienen?


  Ich verabschiede mich von Frau Kunze, die mir noch schnell erzählt, wie süß Halvar ist und dass sie sich sehnlichst Enkelkinder wünscht.


  Sollte eins meiner Kinder je wieder irgendwas an mir oder meinem Verhalten peinlich finden, werde ich ihnen von Frau Kunze erzählen.


  Die Vorstellung, ich hätte meine Mutter und meinen Vater so gesehen, lässt mich schon in Gedanken erschaudern.


  Bille unterbricht unser Geplauder: »Los gehts«, sagt sie und wir verabschieden uns von den Kunzes und laufen Richtung Toiletten. Auch hier eine lange Schlange, wie schon am Eingang.


  »Wir müssen das Baby dringend wickeln, wir brauchen keine Toilette, nur den Waschtisch!«, ruft Bille und tatsächlich lassen uns alle vor.


  Ein Drittel der Menschen hier um uns sind nur unzureichend bekleidet. Aber niemanden scheint es zu interessieren. Alle sind sehr freundlich und benehmen sich, als wäre das normal. Was tolerantes Verhalten angeht, kann man hier wirklich einiges lernen. Die Devise scheint »Leben und leben lassen« zu sein. Und bei aller Peinlichkeit, die Menschen hier tun ja niemandem was. Frage mich, ob es nicht ein riesiger Akt ist, sich für einen Toilettengang aus einem Latexanzug zu pellen. Ich finde schon einen normalen Overall ausgesprochen unpraktisch, was das angeht. Aber »praktisch« scheint hier weniger ein Kriterium zu sein.


  Auch in den Waschräumen herrscht Gedränge. »Die haben doch bestimmt auch einen Wickeltisch, hier finden ja auch andere Sachen als Sexmessen statt!«, sagt Bille. Sie hat recht.


  Ich lege Halvar nicht einfach nur auf den Wickeltisch, ich drapiere ihn. Er ist ein bisschen quengelig. Könnte natürlich Hunger sein, das können die wenigsten Männer gut aushalten.


  »Wir machen jetzt einen kleinen Anruf bei deiner Mama und du guckst bitte recht freundlich, danach gibt es zur Belohnung auch sofort ein Fläschchen«, erkläre ich meinem Enkel. »Meinst du, die haben hier irgendwo was zum Heißmachen des Fläschchens?«, frage ich Bille.


  »Klar, was denkst du denn? Zum einen gibt es hier ja auch Gastronomie und zum anderen gab es letztes Mal einen Typen, der gezeigt hat, wie er sich in der Mikrowelle selbst Sextoys herstellt. Aus japanischem Seidenpapier und Silikonmilch. Der hat das letztes Jahr in Berlin vorgeführt.«


  Wie kommt man bitte schön auf so eine bizarre Idee? Dass jemand töpfert oder Origami macht oder Blumen steckt, okay, aber Sextoys aus der Mikrowelle? Gibts da eventuell schon Kurse an der Volkshochschule? Habe ich irgendwelche Trends verpennt? »Könntest du dann mal gucken gehen und ein Fläschchen warm machen lassen? Wo auch immer«, bitte ich Bille. Zum einen sieht Halvar wirklich hungrig aus, zum anderen wäre es mir lieber, Bille ist beim Telefonat nicht dabei. Meine Tochter soll denken, Oma und Halvar sind allein unterwegs. Nur mal kurz Frischluft schnappen.


  Ich habe ein mulmiges Gefühl, fast wie früher vor einer Klassenarbeit. Dann, wenn man wusste, dass man nicht wirklich vorbereitet ist, und man Angst hat, der Schwindel könnte auffliegen. Aber das Setting ist auf jeden Fall okay. Ein weißer Wickeltisch, weiße Kacheln, das könnte überall sein. Ich stelle mich geradezu an, geht mir durch den Kopf. Eigentlich lächerlich. Ich habe meiner Tochter aus der Bredouille geholfen und statt Bedingungen zu stellen, könnte sie einfach nur verdammt froh sein. Undank ist der Welt Lohn, da ist er wieder, der alte Spruch meines Vaters, der mich früher kolossal genervt hat und der mir jetzt immer häufiger auf der Zunge liegt.


  Es klingelt. Ankommender Facetimeanruf von Claudia. Jetzt einfach cool bleiben.


  »Hallo, mein großer Schatz!«, säusele ich ins Telefon.


  »Wo ist mein Sohn?«, fragt sie in einem Ton, als wäre das hier das erste Telefonat mit dem Entführer.


  Ich drehe das Telefon und Halvar spielt zum Glück fantastisch mit. Er grinst und strampelt.


  »Wo um alles in der Welt seid ihr?«, will Claudia wissen.


  Ich habe mir natürlich gedacht, dass sie genau das fragen wird, und bin vorbereitet. »In einem Café, genauer gesagt auf der Toilette zum Wickeln. Und gleich gibts ein Fläschchen. Schau mal, wie quietschvergnügt dein Sohn ist, würde mich nicht wundern, wenn er gar nicht mehr heimwill!«


  »Wie kannst du so was nur denken, geschweige denn sagen? Mir platzen hier gleich die Brüste und du kommst mit so einer Bemerkung. Danke!«, herrscht mich meine Tochter an. »Das hier ist doch keine Konkurrenzveranstaltung!«


  Mist, das war einer zu viel. »War doch nur ein Scherz, sei nicht so empfindlich!«, antworte ich und versuche, versöhnlich zu klingen, obwohl ich sehr gerne einfach mal sagen würde: Spinnst du denn so langsam total? Ist dir mit der Geburt jeglicher Humor abhandengekommen?


  »Halvi, mein Hase, mein Schnucki, geht es dir gut?«, redet sie nun auf ihren Sohn ein. Als er die Stimme seiner Mutter hört, verzieht er sein Gesicht.


  »Lass uns Schluss machen, ich denke, er hat Hunger, ich gebe ihm jetzt mal ein Fläschchen. Dass er dich hört, ist da eher kontraproduktiv.« Ich verkneife mir zu sagen, dass er hier so viele Brüste gesehen hat, dass es mehr als verständlich ist, dass er jetzt Durst hat. Kaum habe ich meinen Satz beendet, geht hinter mir die Tür auf.


  »Ich habe die Dildo-Mikrowelle benutzen können!«, ruft Bille und schwenkt das Fläschchen. Sie steht direkt hinter mir, hält das Fläschchen hoch und hat eine Stimme, die definitiv altersheimtauglich ist. Mit anderen Worten: Sie ist nicht zu überhören.


  Ich richte das Handy auf Halvar, der passend zur Lage zu weinen beginnt. »Was war das, Mama, wer ist diese Frau, was soll eine Dildo-Mikrowelle sein, habe ich mich verhört, was ist da los? Warum weint Halvi?«


  »Schatz, dein Sohn hat Hunger, du hast dich schlicht verhört, die stehen hier an und warten, dass der Wickelraum frei wird, ich muss mich kümmern, wir sehen uns ja nachher! Tschüss!« Ich lege einfach auf. Das Telefon klingelt direkt wieder. Ich gehe einfach nicht dran. Dann kann auch nichts aus dem Ruder laufen. Werde behaupten, keinen Empfang mehr gehabt zu haben.


  Wir gehen zum Füttern raus aus dem beengten Wickelraum. Das finde ich richtig blöd von dir!, lautet die WhatsApp, die auf meinem Handy aufploppt. Ich öffne sie nicht, kann sie aber auf dem Startbildschirm sehen. So kann ich nachher behaupten, leider kein Netz gehabt zu haben. Stelle mein Handy (ja, ich bin raffiniert) auf Flugmodus und widme mich meinem Enkel.


  »Wir müssen nur noch an zwei, drei Stände, dann können wir, wenn du willst, los!«, sagt Bille und ich willige ein, nachdem Halvar satt und zufrieden in seinem Wagen wegdöst. »Es gibt jetzt Vibratoren, die man per App fernsteuern kann – und dann sieht man auch noch die Erregungskurve des Partners!«, teilt mir Bille mit. »Und du kannst deinen Vibrator an den Rhythmus deines Lieblingssongs anpassen! Das ist doch der Knaller. Du spielst deine Topplaylist und der Vibrator schwingt mit. Wenn John in Irland ist, kann er meinen Vibrator steuern. Und das Ganze gibt es auch für Männer: Cock-Ringe, die man von wo auch immer starten kann.« Ich weiß nicht mal sicher, was ein Cock-Ring ist, will mein Unwissen aber nicht zugeben. Eins weiß ich allerdings definitiv: Ich möchte nicht ferngesteuert werden und ich glaube, mein Unterleib auch nicht. »Das gibt dem Liebesleben etwas Leichtes, Spielerisches – und vor allem auch was Neues. Nicht alles, was du nicht kennst, ist gleich doof!«, belehrt mich Bille.


  Sie ordert einen Supervibrator in Lila. »Jetzt freue ich mich, wenn John das nächste Mal nach Hause fliegt. Das wird aufregend! Da können wir facetimen und er kann sehen, wie seine Steuerung mich rasend macht«, strahlt sie. Auf einer App werden dann Erregungsmomente und Orgasmuszeiten automatisch abgespeichert. Über Fragen der Datensicherheit will ich da gar nicht nachdenken. Was, wenn man mit dem Handy mal zur Reparatur muss? »Ach guck, die Frau Schnidt, kleiner Orgasmus am Samstag und Mordserregung am Montag.« Will ich solche Informationen in der digitalen Cloud speichern? Oder die Vorstellung, dass man Besuch hat und der Dildo im Nachttisch geht an und hüpft durch die Schublade. Horror.


  »Willst du nicht wenigstens in ein bisschen neue Unterwäsche investieren, wo wir schon mal hier sind?«, fragt sie mich.


  »Ich denke nicht, dass Paul auf so was abfährt, er ist ja mehr der natürliche Typ!«, sage ich und allein die Vorstellung, wie ich abends die Tür öffne, Paul aus der Praxis kommt und ich in irgendwas Rotem oder Schwarzem mit offenem Schritt und freier Brustwarze »Hallo« sage, bringt mich zum Grinsen. »Das ist nicht Pauls Welt!«, behaupte ich.


  »Hahaha«, antwortet sie nur. »Nicht Pauls Welt – guck doch mal die Kerle da vorne am Wäschestand an, hättest du vermutet, dass die auf Reizwäsche stehen?«, kontert Bille.


  Es stimmt. Da stehen jede Menge Männer, von denen man denken würde, dass sie abends mit einem Teller voller Wurstbrote mit einem Gürkchen und einer Tomate (wegen der Vitamine) vor der Glotze sitzen, und wenn sie überhaupt was vom Sofa locken könnte, dann eine Flasche Bier. Bin ich naiv? »Egal was andere Männer machen oder gut finden, Paul ist nicht so, das wüsste ich«, antworte ich und merke aber schon, wie sich in mir eine winzige Unsicherheit breitmacht. Kenne ich meinen Lebensgefährten, den Mann an meiner Seite so gut? Würde ich für meine Behauptung meine Hand ins Feuer legen?


  Bille zuckt mit den Achseln: »Wie du meinst, ich finde, einen Versuch wäre es wert gewesen, aber bitte. Du kannst ja immer noch online ordern. Sie greift nach ein paar Prospekten und wir steuern auf mein Drängen hin Richtung Ausgang. Ich habe Paranoia, zu spät zu kommen. Ich will entspannt mit einem satten, frisch gewindelten Halvar im Wohnzimmer sitzen und Claudia soll den Eindruck bekommen, dass ich sofort bei Germany’s Best Grandmum mitmachen könnte.


  Auf dem Parkplatz treffen wir auf die Kunzes. Hand in Hand, Gustav mit Gattin. Zum Glück hat sich Frau Kunze hier draußen was übergezogen. Einen beigen unscheinbaren Mantel. Man kann, selbst bei kühnsten Gedanken, nicht ahnen, was sich darunter versteckt.


  »Ach, da kommt sie ja, die Doris«, ruft Frau Kunze und freut sich, als sie eine junge Frau sieht, die auf uns zukommt. Haben die beiden hier Anschluss gefunden? Und wenn ja, wofür? Ich würde es zu gerne wissen, einerseits, andererseits will ich es auf keinen Fall wissen. »Das ist die Doris, unsere Tochter, und guck, Doris, das ist der niedliche kleine Fratz mit dem komischen Namen, von dem ich dir vorgeschwärmt habe!«


  Sie lacht: »Meine Eltern sind enkelfixiert. Sie haben Glück, dass sie Ihren Sohn nicht geklaut haben. Sie hoffen, dass ich beim Anblick von Babys endlich auch in Stimmung komme! Aber so süß die alle auch sind, ich mag noch nicht.« Sie dreht sich zu ihren Eltern um und sagt: »Geduld, ihr Lieben. Kommt Zeit, kommt Enkelkind. Jetzt heißt es erst mal Spaß haben.«


  Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wochenendausflug mit den Eltern zur Erotikmesse.


  Wir verabschieden uns sehr herzlich und Frau Kunze will sich kaum von Halvar lösen.


  Nachdem er ein weiteres Fläschchen weggesüffelt hat, verschläft mein Enkel die gesamte Autofahrt. Waren sicherlich sehr viele neue bunte Eindrücke. Ich will gar nicht wissen, was er momentan träumt, und bin vor allem froh, dass er noch nicht sprechen kann. Er hätte mich in der Hand.


   


  17 Uhr 45 sind wir wieder in Sachsenhausen. Ein wirklich denkwürdiger Ausflug mit einem gewissen Erkenntnisgewinn. Nicht unbedingt im Fachbereich Erotik, aber was Menschen angeht. Es gibt nichts, was es nicht gibt. Immerhin das habe ich kapiert. Unter einem beigen Regenmantel kann alles stecken. Ich bedanke mich bei Bille, zumindest habe ich Sabine jetzt einiges zu erzählen und es war eine aufregende Abwechslung zu meinem normalen Alltag. Analstöpsel! Das werde ich nie vergessen.


   


  Um Punkt 19 Uhr klingelt meine Tochter. Sie wirkt nicht besonders gut gelaunt. »Was soll das?«, herrscht sie mich zur Begrüßung an.


  »Schätzchen, alles war wunderbar, hier liegt er, der Sohn, unversehrt und glücklich«, antworte ich und unterdrücke den Impuls, ihr die Haustür vor der Nase zuzuschlagen. Sie reißt das schlafende Kind vom Sofa und der erstaunte Halvar fängt ein bisschen an zu weinen. »Er hat fantastisch und ruhig geschlafen, lass ihn doch, das tut ihm gar nicht gut!«, gebe ich zu bedenken.


  »Das ist immer noch mein Kind, da kann ich machen, was ich will!«, zischt sie.


  »Ja, aber du bist mein Kind und da kann ich, jedenfalls nach deiner Schlussfolgerung, ja mit dir auch machen, was ich will!«, antworte ich. Jetzt reicht es schließlich mal. Sie ist ja vieles, aber nicht meine Erziehungsberechtigte. Jedenfalls noch nicht. Habe direkt Angst, wie es sein wird, wenn ich mal alt und klapperig bin. Hoffentlich geht sie dann liebevoller mit mir um. Gegen sie ist Heidis Fräulein Rottenmeier ja eine antiautoritäre Esotante.


  Claudia ist, ob meiner verbalen Gegenwehr, ziemlich überrascht. »Na ja, du könntest ja wenigstens ans Telefon gehen, ich habe mir halt Sorgen gemacht!«, sagt sie und es hört sich schon sehr viel versöhnlicher an.


  »Ich habe mein Hauptaugenmerk auf deinen supersüßen Sohn gelegt, das war doch heute meine Aufgabe!«, schleime ich ein ganz klein bisschen. Taktische Gesprächsführung. Habe mal ein Seminar dazu belegt. Vor langer Zeit. Aber wenn ich eins behalten habe, dann, dass man sich schwertut, nach einer Ladung Komplimente noch aggressiv zu sein. Es funktioniert.


  »Ja, das ist ja auch gut, ich bin halt noch unsicher und ich bin eben auch verantwortlich. Es ist schwer für mich, ihn abzugeben«, seufzt sie.


  Ich nehme mein Kind in den Arm und drücke sie. »Du wirst es lernen, lernen müssen und irgendwann vielleicht sogar in der Lage sein, es zu genießen«, antworte ich und drücke sie noch einmal.


  »Danke, Mama!«, flüstert sie. Sie hat das magische Wort gesagt. Hurra. Endlich. Es hat gedauert, aber manche Einsichten brauchen eben Zeit. »Ich bin müde, ich glaube, ich fahre gleich. Wo ist eigentlich Paul?«, bemerkt meine Tochter.


  Gute Frage. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Eins nach dem anderen, denke ich nur. Wenn die beiden weg sind, werde ich mich darum kümmern. Ich helfe Claudia, den Kleinen und den Wagen und all das weitere Gepäck runterzutragen, und biete ihr noch einmal an, jederzeit zu babysitten. »Es macht mir Spaß und ich freue mich, wenn ich dir helfen kann!«, rufe ich zum Abschied.


  Es war ein schöner Tag mit Halvar. Und den Kunzes. Und ein entspannter Ausklang mit Claudia.


  Nachdem ich meinen Flugmodus ausgeschaltet habe, klärt sich auch der Verbleib von Paul. Er ist mit einem alten Schulfreund was trinken. Er komme gegen 23 Uhr, schreibt er mir.


  Überlege, ob ich Paul von meinem bizarren Ausflug erzählen sollte, entscheide mich aber dagegen. Er würde mich sicher fragen, was mich zu einem solchen Trip motiviert hat. »Du«, könnte und müsste ich dann sagen. Das würde das leidige Sexthema wahrscheinlich eher noch krampfiger machen.


  
    [home]
  


  


  Noch eine Woche bis Weihnachten, der Countdown läuft. Bea, Pauls Ex, hat mich angerufen und gefragt, ob sie was mitbringen kann. Einen Nachtisch oder so. Kein Wort, wie nett es von mir ist, sie und ihre verwöhnte Tochter einzuladen. Aber sei es drum. Ich bin in milder vorweihnachtlicher Stimmung. »Bring gute Laune mit, das langt«, sage ich nur und finde mich ausgesprochen generös. Es wird voll bei uns am Heiligen Abend. Meine Kinder, Claudia und Mark und natürlich Halvar, dazu Bea und Alexa und eventuell Rudi, mein Ex-Schwiegervater. Der gegnerische Belagerungstrick mit Mark und seinem Chaosfreund hat nicht wirklich funktioniert. Malgo hat es quasi ausgesessen. Nach einer Woche haben die Jungs mehr oder weniger widerwillig die Wohnung verlassen, Malgos Sippe ist geblieben.


  »Mama, wir konnten es nicht aushalten. Es war echt eng da. Es gab super Essen, aber all die Leute und die Hektik schon am frühen Morgen, das war nix für uns. Außerdem hat uns Malgo gesagt, sie finanziert uns einen Kammerjäger, und da hatte ich kein Argument mehr, um zu bleiben. Sie hat uns zweihundertfünfzig Euro in die Hand gedrückt, da wären wir ja blöd gewesen, das nicht zu nehmen.«


  Hektik am frühen Morgen! Dass ich nicht lache. Der frühe Morgen geht für Mark bis gegen Mittag. Mein Sohn hat sich kaufen lassen. Für zweihundertfünfzig Euro seinen Opa hängen lassen. Genau das sage ich ihm, so nett wie gerade noch möglich. »Zweihundertfünfzig Tacken, Mama, das ist ein Arsch voll Geld«, gesteht er. Rudi ist direkt wieder mit ausgezogen und hat Malgo ein Verwandtenultimatum gestellt. Bis Silvester müssten alle raus sein.


  »Sonst?«, habe sie nur gesagt. »Was is sonst, Rudi?«


  »Sonst muss ich mich trennen!«, hat Rudi beherzt geantwortet und schon als er den Satz ausgesprochen hatte, hat er geahnt, dass das nicht klug war. »Die lässt mich eiskalt über die Wupper gehen«, hat mir Rudi am Telefon gesagt. »Da kennt die nix.«


  Sie lasse sich nicht erpressen und er könnte verdammt froh sein, mit ihr zusammen zu sein. Wenn er das nicht zu schätzen wisse, Pech. Man kann von Malgorzata lernen. Nicht von Drohgebärden einschüchtern lassen. Wahrscheinlich denkt sie, dass Rudi so viel Chancen nun auch nicht mehr hat. Aber da täuscht sie sich. Er hat mir gestanden, dass er sich wieder regelmäßig mit Irene trifft.


  »Noch läuft da nix, abä isch denk, sie wär dadezu mehr als bereit. Sie is allein. Un selbst der Willich derf jetzt ab un an mit in ihr Wohnung. Also nur, wenns draußen net schüttet un er saubä is.«


  Irene und Rudi. Mein Schwiegervater fährt mehrgleisig. Sichert sich schon jetzt die Anschlussfrau, falls die aktuelle einen Rückzieher macht. Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll. »Klär das doch erst mal mit Malgo, bevor du mit Irene turtelst!«, ermahne ich ihn.


  »Sei net päpstlischer als de Papst, Andrea. Die Irene un isch sin halt aach Freunde. Isch will ja net sofort heirate. Un die Malgo is aach selbst schuld. Wenn mer die Sippschaft vorzieht, muss mer mit de Konsequenze lebe. Selbä schuld is se. Den Schuh zieh isch mir net an.« Er wirkt ernstlich empört.


  »Mach, wie du meinst, Rudi, aber bei so was sind ganz schnell am Ende alle weg!«


  »Amen«, sagt er und: »Des Risiko geh isch ein. Isch komm ach mit mir allein wunnerbar zurecht. Fraue mache alles kompliziert.«


  Klar, Frauen. Wie ich solche Pauschalaussagen liebe. Aber bei einem Fünfundachtzigjährigen bin ich nicht ganz so streng, wie ich es sonst wäre. »Was ist denn mit Weihnachten, wann kannst du sagen, ob und mit wem du kommst?«, wechsele ich elegant das Thema.


  »Also aans is klar, mit Malgo un ihrer Bagage feier isch net, alles annere is offe. Dörft isch die Irene mitbringe? Also nur för den Fall der Fälle, mein isch.«


  Es bleibt also spannend. Aber als Eskalationsperson wäre Rudi wunderbar. Je mehr, je besser, dann habe ich Bea nicht ständig im Blick. Ich muss dringend versuchen, das entspannt zu nehmen. Meine Mutter feiert in diesem Jahr nicht mit uns. Das ist seltsam und auch traurig. Ich werde vormittags zu ihr nach Fulda ins Heim fahren und meine Schwester hat angeboten, den Abend mit ihr und Egbert zu verbringen. Freiwillig! Ein wahres Wunder.


  »Kurt hat die Kinder und sie gehen gemeinsam Ski fahren. Da kann ich nicht gegen anstinken, und bevor mir die Decke auf den Kopf fällt, feiere ich lieber mit Mama. Da habe ich wenigstens Ablenkung«, erklärt sie mir mit leicht weinerlicher Stimme.


  »Du kannst auch gerne zu uns kommen!«, biete ich ihr an. Wenn meine Wohnung für Bea offen steht, dann doch wohl auch für meine Schwester. Es kommt jetzt wirklich nicht mehr drauf an. Solange sie Kurt nicht mitbringt, ist alles okay. »Komm doch einfach nach Mama vorbei, die geht doch eh früh schlafen, also so oder so, du bist jederzeit willkommen!«, teile ich ihr mit und ich meine es nach all den Jahren wirklich ernst. Ich werde am ersten Feiertag zu meiner Mutter fahren und die Kinder und den kleinen Halvar mitnehmen, obwohl sich meine Mutter für ihren Urenkel nicht sonderlich interessiert.


   


  Ich plane das Weihnachtsmenü und die Tischdeko und kaufe wie im Rausch Geschenke. Mein Sohn wünscht sich, richtig originell, Geld. »Je mehr, je besser!«, hat er mir lachend verkündet.


  Meine Tochter hat dagegen einen eher altruistischen Wunschzettel. Alles auf ihrer Liste ist für Halvar. So kenne ich meine Tochter gar nicht. Normalerweise ist sie nicht unbedingt das, was man »wunschbescheiden« nennt. Was sie allerdings beibehalten hat, sind Bestelllinks zu den jeweiligen Wünschen. Sie scheint sehr skeptisch, dass ich es alleine schaffen könnte, neue Unterwäsche für meinen Enkel zu kaufen. Ein Mobile. Oder sie zweifelt an meinem Geschmack. Irgendwie hat das was wenig Überraschendes, eine Liste abzuarbeiten. Beschließe, für jedes meiner Kinder zumindest ein Geschenk zu besorgen, das nicht explizit so auf ihren Wunschzetteln steht.


  Marks Wunsch nach Geld kann ich durchaus verstehen, auch ich habe immer davon geträumt, von meinen Eltern Geld zu bekommen. Einfach um dann genau das zu kaufen, was ich will. Aber ich finde den Gedanken, dass er nur Geldscheine auspackt, doch sehr ernüchternd. Vor allem vor den Augen von Bea will ich nicht wie eine gedankenlose Mutter dastehen, die ihrem Sohn einfach ein paar Euro in die Hand drückt. Ich weiß, dass es kein innerfamiliärer Geschenkewettstreit ist, aber tief in meinem Inneren wünsche ich mir, dass Alexa, Pauls Tochter, mich mit meinen Kindern sieht und sich wünscht, auch dazuzugehören. Auch so liebevoll gewählte Präsente zu bekommen. Natürlich werde ich einen Teufel tun und Paul von meinen Gedanken erzählen. Er würde sich, nicht ganz zu Unrecht, an den Kopf greifen. Entscheide mich, auch für Alexa was Hübsches zu besorgen. Vielleicht sogar eine Kleinigkeit für Bea. Ich will die Gute unterm Tannenbaum sein. Die Mutter Teresa des Heiligen Abends. Moralisch über alle Zweifel erhaben. Nicht eifersüchtig und kleinkariert, sondern selbstlos und generös. Ich will nicht, dass jemand, auch nicht Menschen aus meinem innersten Familienkreis, merkt, wie schwer mir dieses Patchworkweihnachten fällt. Wenigstens nach außen möchte ich Größe beweisen. Manchmal färbt ein solches Verhalten, egal wie aufgesetzt es ist, ab und sorgt dafür, dass man auch innendrin umdenkt. Zu wünschen wäre es. Habe gerade neulich gelesen, dass man allein dadurch, dass man seinen Mund zu einem Lächeln verzieht, besser gelaunt ist.


  Was mein Geschenk für Paul betrifft, bin ich unschlüssig. »Nur eine Kleinigkeit«, haben wir ausgemacht, aber natürlich hoffe ich, dass er sich nicht daran hält. Ich hasse solche Verabredungen. Schon immer. Noch schlimmer fand ich allerdings die Idee von Paul, in diesem Jahr einfach mal komplett auf Geschenke zu verzichten. »Wir sind alle beisammen, das ist doch Geschenk genug!«, hat er mit viel Pathos in der Stimme gesagt. Ich teile seine Ansicht in dieser Frage leider überhaupt nicht. Ein kleines Geschenk hier und da und ein größeres zu Geburtstag und Weihnachten sind durchaus stimmungsaufhellend. Und auch eine Form der Aufmerksamkeit. Es ist doch wirklich nicht zu viel verlangt, sich zweimal im Jahr Gedanken über ein schönes Geschenk zu machen. Aber ich weiß das aus meinem Frauenumfeld: Männer lieben diese Nullgeschenkvariante. »Da hast du doch auch viel weniger Stress und wir haben doch alles!«, hat Paul betont.


  Mir macht Geschenke zu kaufen keinen Stress. Im Gegenteil. Ich liebe es. Ab und an auch mal eine merkantile Wertschätzung zu bekommen ist einfach schön. Und mal ehrlich: Ich kümmere mich um nahezu die komplette Weihnachtsplanung und Organisation. Da ist es doch nicht wirklich viel verlangt, dass sich der Herr Doktor ein hübsches Präsent für mich überlegt und es dann besorgt. Er kann es sich von mir aus sogar einpacken lassen. Jetzt eben eine Kleinigkeit. Die war der größte gemeinsame Nenner. Oft ist eine Kleinigkeit aber ein sehr viel schwierigeres Geschenk. Kleinigkeiten, die auf der Begierdeliste stehen, kauft man sich gerne schnell mal so. Nebenbei. Paul ist kein Mann, der anspruchsvoll ist, was seine Geschenke angeht. Leider schenkt er auch nicht besonders anspruchsvoll. »Mein Geld ist dein Geld«, hat er schon häufig gesagt, »du kannst dir kaufen, was du willst. Also in einem Rahmen, in dem ich es mir leisten kann.« Bedeutet das, ich soll mir meine Geschenke einfach selbst besorgen? Soll ich es mir selbst verpacken, unter den Baum legen und dann auf serielle Vergesslichkeit hoffen, um es am Heiligen Abend überrascht auszupacken?


  »Das Schöne an einem Geschenk ist doch die Tatsache, dass sich jemand etwas überlegt hat. Den anderen überraschen und erfreuen will«, versuche ich ihm zu erklären.


  Das leuchtet ihm durchaus ein, aber er findet es einfach sehr schwer, ein passendes Geschenk aufzutreiben. Bei einer Überraschung sei die Enttäuschung immer auch eine Option. »Wir sollten den Kindern mit gutem Beispiel vorangehen und uns auf eine Kleinigkeit beschränken!«, lautet sein Fazit. Die Debatte rund um Geschenke und Geschenkgewohnheiten ist lästig. Man will ja, dass jemand von Herzen gerne schenkt. Es ihm Freude macht. Jemand zum Schenken zu zwingen schmälert den Spaß. Aber dass ein gewisser Druck dahintergesteckt hat, kann man beim Auspacken mit ein bisschen Wohlwollen leicht verdrängen.


  Ich beschließe, allen an Weihnachten anwesenden Menschen unter meinem Baum ein Geschenk zu kaufen. Für Paul werde ich mir was ganz Besonderes ausdenken, Bea wird staunen!


  Ob er ihr etwas schenken wird? Alexa, seine Tochter, bekommt eine Handtasche, hat er mir verraten. Ich habe mir verkniffen nachzufragen, von welcher Marke, ich ahne, dass es sehr schlimm teuer werden wird oder werden könnte, jedenfalls dann, wenn es nach Alexas Willen geht. Aber ich weiß, es ist seine Tochter und vor allem sein Geld. Das ist bei mir eher knapp in diesem Jahr und ich will keinesfalls mit Pauls Kreditkarte shoppen gehen. Ich tröste mich: Auch Kleinigkeiten können süß sein. Liebevoll ausgewählt und hübsch verpackt. Hoffe aber dennoch weiterhin inständig, dass ich mehr als nur Kleinigkeiten bekomme.


   


  Zwei Tage vor Weihnachten ruft mich eine ausgesprochen empörte Claudia an. Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen?


  Sie habe den Kinderwagen mal komplett ausgeräumt. Was ich ihr mit den Katalogen voller Reizwäsche sagen will? Ob ich tatsächlich glaube, sie habe so etwas nötig? Ja, sie sei jetzt Mutter und das sei beim Kennenlernen nicht direkt ein Pluspunkt, aber dass ich ihr auf diese Art beibringen wolle, dass sie nur so noch eine Chance habe, wäre wirklich das Allerletzte. Es gäbe durchaus Interessenten, auch ohne so einen ordinären Kram. Das wäre ja nachgerade ekelhaft, das Zeug. Billig und dabei teuer.


  Reizwäschekataloge? Es braucht einen Moment, bis es bei mir klick macht. Hat Bille die, um im Auto die Hände frei zu haben, irgendwo im Kinderwagen verstaut? Was sage ich jetzt?


  »Die waren gar nicht für dich!«, lautet meine erste, zugegebenermaßen etwas hilflose Antwort.


  Sie lacht und es hört sich nicht nett an. Eher zynisch. »Sind die vielleicht für dich, das ist doch eine lachhafte Ausrede!«


  Das wiederum finde ich nicht besonders freundlich. Ich meine, ist es für meine Tochter so unvorstellbar, dass ich eventuell Interesse an solcher Wäsche haben könnte? »Paul hat mal so was geäußert und da wollte ich mich nur mal unverbindlich informieren«, behaupte ich. Sie wird ihn schon nicht fragen und es gefällt mir bedeutend besser, wenn sie denkt, er sei der Reizwäschefreak und nicht etwa ich. »Ich fand alles ein wenig zu offensiv, da habe ich die Kataloge in den Wagen gestopft. Schmeiß sie einfach weg«, versuche ich eine bessere Ausrede zu generieren.


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir das glauben kann«, sagt meine Tochter, aber sie klingt schon ein wenig versöhnter. »Und mal ehrlich Mama, man will sich so etwas nicht vorstellen. Du in so einem Kram. Das ist doch irgendwie eklig.«


  Eklig? Die Bemerkung hätte sie sich sparen können. Wie gerne würde ich ihr von Frau Kunze und deren Tochter erzählen. Ihr verdeutlichen, welche Ausmaße Toleranz haben kann.


  »Kann ich den Kram in den Müll verbannen oder willst du dir noch ein Babydoll aus rotem Satinstoff mit freien Brustwarzen bestellen?«, fragt meine Tochter und ich höre den spitzen Unterton.


  Ich wiederhole, dass sie alles in den Müll schmeißen kann, und beende dann das Gespräch. Zwei Minuten später schickt sie mir die Links zu den Onlineseiten per WhatsApp. Ich antworte knapp: Schreib mir genau, was du dir ausgesucht hast, damit ich noch schnell was für den Gabentisch ordern kann! Sende einen Lach-Smiley hinterher, man weiß ja nie. Überlege sogar kurz, ob ich ihr wirklich was ordern sollte, glaube aber, dass sie so viel Humor leider nicht hat. Es ist komisch, festzustellen, dass auch die eigenen Kinder Schwachstellen haben. Claudia könnte definitiv mehr Spaß verstehen. Das würde ihr das Leben erleichtern.


  Mein Sohn hat mehr Humor und auch die deutlich ausgeprägtere Fähigkeit, über sich selbst zu lachen. Stellenweise zumindest. Bei ihm liegen die Defizite in anderen Bereichen. Er ist chaotisch und stinkfaul. Das behaupten Eltern ja immer, wenn ihre Kinder nichts auf die Reihe bekommen. Nie hört man: Er hat einfach nicht den Kopf dafür, der Hellste ist er halt nicht. Selbstverständlich würde ich das auch niemals über meinen Sohn sagen, aber manchmal schleicht sich dieser Gedanke durchaus in mein Hirn. Ist es nicht auch ein Zeichen für Intelligenz, wenn man die Dinge nicht so schleifen lässt?


  Claudia, meine Tochter, ist hingegen ausgesprochen strukturiert und zielstrebig. Selbst die neue veränderte Lebenssituation nimmt sie eher als Herausforderung. Liegt es einfach daran, dass meine Kinder extrem unterschiedlich sind, oder aber haben Jungen und Mädchen entwicklungsmäßig zeitliche Unterschiede. Sehen Mädchen generell eher, worauf es ankommt, als Jungs? Brauchen die jungen Herren einfach länger? Meine Erfahrung mit Männern spricht dafür. Irgendwie hoffe und glaube ich, dass sich auch Mark noch besinnen wird. Vielleicht sollten wir mal wieder ein ernstes Gespräch mit ihm führen.


  Das Argument, das am meisten Eindruck bei Mark macht, ist Geld. Vor allem die Verknappung. Werde demnächst mal mit Christoph darüber reden. Mal wieder. Am Ende dieser Telefonate ist es zumeist so, dass ich mich in der Verteidigerinnenrolle wiederfinde. Ginge es nach Christoph, bekäme Mark gar kein Geld mehr. Dann würde er sich verdammt schnell berappeln, meint mein Ex. Ich bin durchaus für Konsequenzen, aber das finde ich dann doch zu hart. Und ein bisschen kann ich meinen Sohn auch verstehen. Er hat ein sehr ausgeprägtes Vergnügungsgen und irgendwie ist das ja auch ein Vorzug. Sorglos und unbeschwert zu sein trotz prekärer und latent instabiler finanzieller Lage ist auch eine Leistung. Sich amüsieren zu können ist auch eine Fähigkeit. Manchmal frage ich mich auch, ob Christophs Maxime »Erfolg, Erfolg, Erfolg, Geld, Geld, Geld« tatsächlich der entscheidende Faktor im Leben ist. Ich bin und war schon immer eine Verfechterin der Mischkalkulation. Eher Abteilung »Arbeiten, um zu leben« als »Leben, um zu arbeiten«. »Das hat er von dir, dieses Laisser-faire!«, hat mir Christoph bei einem unserer letzten Gespräche dann auch um die Ohren gehauen. Und wenn schon: Laisser-faire klingt ziemlich sexy.


   


  Morgen ist es so weit. Noch einmal schlafen, dann ist Weihnachtstag. Rudi kommt alleine. Irene habe andere Pläne und verlange eine Entscheidung. »Des Fraue immä so en Druck mache müsse, des nervt. Des werd isch in maam Lebe net mer kapiern. Un vor allem werd isch misch dem aach net mer unnerordnen. Da war mei Inge werklisch die rühmlische Ausnahme.« Er seufzt ins Telefon.


  Inge und er waren wirklich ein wunderbares Paar. Aber ich erinnere mich durchaus an einige Streitereien. Rückwirkend neigt man zu einer gewissen Verklärung. Das Negative verblasst und das Positive rückt in den Vordergrund. Wahrscheinlich eine barmherzige Entscheidung des Gehirns.


  »Genuch gejammert, isch komm an Weihnachte un freu misch sehr. Die Malgo is beleidischt, die Irene is beleidischt un es is mir grad worscht! Könne die sich ja zusammetun un statt fröhliche Weihnachte beleidigte Weihnachte feiern!«


  Also sind wir – mit Paul und mir – sieben Erwachsene. Wenn meine Schwester noch zu uns stößt, acht. Und dann ist da natürlich der Star des Abends: Halvar. Sein erstes Weihnachten soll auf jeden Fall unvergesslich werden. Trotz Bea und Alexa freue ich mich.


   


  Heute fahre ich noch mal zu meiner Mama. Ohne die Kinder und Halvar. Egbert, mit dem ich vorab telefoniert habe, hält es für besser. Zu viel Besuch überfordere meine Mutter. Inzwischen fürchte ich diese Ausflüge immer mehr. Ich weiß nie, was mich erwartet. Wird sie mich siezen, gleich beschimpfen oder tatsächlich Freude über meinen Besuch zeigen. Es ist eine Art Lotto. Mal läuft es gut, mal fahre ich vollkommen frustriert zurück.


  Mein Highlight im Fuldaer Seniorenheim ist der neue Alte an der Seite meiner Mutter. Egbert, ihre Jugendliebe. Körperlich auch schon recht angeschlagen, aber im Gegensatz zu meiner Mutter im Kopf noch fit. Er verbringt viel Zeit mit ihr, obwohl er auf einer anderen Etage wohnt. Erdgeschoss mit kleiner Terrasse. Meine Mama lebt in der zweiten Etage. Auf der Demenzstation. Lieb, wie Egbert eben ist, holt er sie oft zu sich und die beiden sitzen auf seiner Terrasse und plauschen. Ihn erkennt sie immer. Das grämt mich schon sehr. Sie hat Jahrzehnte mit mir verbracht und Egbert ist eine frühe, gescheiterte Jugendliebe. Sollten die eigenen Kinder da nicht mehr Raum in der Erinnerung einnehmen?


  Die betreuende Ärztin versucht jedes Mal, wenn ich sie sehe, mich zu trösten. Bei vielen ihrer Patientinnen und Patienten sei das so. Dass die ferne Vergangenheit präsenter ist als der Besuch am letzten Tag.


  »Macht es überhaupt noch Sinn, dass ich komme?«, habe ich sie beim letzten Zusammentreffen gefragt.


  »Natürlich, sehr sogar. Egal für wen sie sie hält, Besuch erfreut unsere Bewohner immer. Sie brauchen Aufmerksamkeit, schätzen es, liebevoll behandelt zu werden. Und ganz genau wissen wir ja auch nicht, was da in den Köpfen vorgeht. Ich persönlich glaube, sie bekommen mehr mit, als wir denken!«


  Heute ist ein guter Tag. Mama sitzt in Egberts kleinem Wohnzimmer und singt mit ihm Weihnachtslieder. Wie textsicher sie dabei ist, verblüfft mich. Und wie viel Freude sie daran hat, auch.


  »Hallo, Mama, gut siehst du aus, du hast die Haare so hübsch«!, begrüße ich meine Mutter und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Vorsicht, meine Frisur!«, rüffelt sie mich. Das könnte meine »alte« Mama sein. Sie war immer sehr streng und ziemlich direkt. In Momenten wie diesen erkenne ich sie. »Hat viel Geld gekostet!«, schiebt sie noch hinterher.


  »Aber es war jeden Cent wert!«, lobt Egbert meine Mama.


  Sie strahlt. Wenn Egbert sie lobt, ist sie verzückt, da schleicht sich was Warmes und Weiches in ihr Gesicht. »Wir wollen später tanzen gehen!«, verkündet mir meine Mama. Egbert nickt. »Wir kennen uns aus der Tanzschule und obwohl ich so klapprig bin und kaum ohne diesen verdammten Rollator kann, ein paar Schrittchen kriegen wir dann doch noch hin! Ich haue mir eine Ibo rein und dann klappt es! Manchmal tanzen wir auch mit dem Ding. Was solls.«


  Tanzen gehen? »Wohin gehts denn?«, will ich wissen.


  »Runter in den Speisesaal, da ist einmal im Monat Tanz und da muss ich mich immer vorsehen, weil die Erika so begehrt ist. Sie tanzt einfach fantastisch, meine Kleine.«


  Dieser Mann ist ein Charmebolzen. Und meine Mutter kichert. Ein geschmeicheltes Kichern. Sie schäkern. Süß.


  Immerhin fragt sie mich heute nicht, was ich hier will und wer ich eigentlich sei. »Erkennst du mich, Mama?«, frage ich sie und schon als ich die Frage ausgesprochen habe, weiß ich, dass ich sie besser nicht gestellt hätte. Allein die Frage verdeutlicht ja, dass ich Zweifel habe.


  »Andrea, was denkst du?«, antwortet sie und runzelt die Stirn. »Ich will jetzt singen, hol doch mal Kuchen!«, gibt sie mir Anweisungen.


  Egbert lacht. »Das kann die Erika, andere rumschicken, aber wer sollte sich ihrem Charme entziehen können?«


  Ich glaube, die beiden nehmen sich wie durch einen Filter wahr. Einen Zeitreisefilter. In ihren Köpfen sind sie beide wieder jung. Da ist Egbert agil, körperlich in Topform und Mama nicht dement und schlank und süß. Alles zwischen ihrer Verliebtheit und heute blenden die zwei erfolgreich aus. Sie sehen sich als die, die sie mal waren. »Es ist eine Chance, etwas noch mal zu erleben und für ein anderes Ende zu sorgen!«, hat mir Egbert mal erklärt. Ich freue mich für das ungleiche Paar und bewundere Egbert für seine Geduld.


  »Natürlich könnt ihr morgen Abend auch mit uns, der ganzen Familie, feiern!«, biete ich ihm an.


  »Lass mal, Andrea, das ist zu viel für deine Mutter. Hier in ihrem neuen Zuhause fühlt sie sich wohl und sicher, wir bleiben hier und machen es uns schön. Aber danke für die erneute Einladung. Außerdem kommt ja deine Schwester und meine Tochter will auch vorbeischauen. Mehr überfordert die Erika.«


  »Holst du jetzt Kuchen?«, quengelt meine Mutter und ich füge mich.


  Wir trinken gemeinsam Kaffee, essen Kuchen und ich erzähle meiner Mutter von Halvar.


  »Ist das ein dänisches Holzmöbel?«, sagt sie verwundert und ich ahne, das wars für heute.


  »Nein, Erika, das ist dein Urenkel, aber bei dem Namen könnte man wirklich auf die Idee mit dem dänischen Holzmöbel kommen!«, unterstützt und korrigiert Egbert meine Mutter auf sehr geschickte Art und Weise. Als ich mich auf den Heimweg mache, bin ich beruhigt und froh. Ich weiß, Mama ist zufrieden und sie hat jemanden, der sich kümmert. Dem sie am Herzen liegt. Sie ist nicht allein. Das ist schön.


  
    [home]
  


  


  Desperately seeking Luis!


  Du heißt Luis, bist in den Zwanzigern, hast rote Haare und gehst gerne tanzen? Dann könntest du unser Mann sein. Melde dich für eine Megaüberraschung!


  Rufe mich an, um mehr zu erfahren. Auch dann, wenn du einen Luis kennst, auf den die Beschreibung passt!


  Als ich den Zettel mit diesem Aufdruck an einem Baum entdecke, ist mir, noch bevor ich die Telefonnummer darunter checke, klar, von wem er stammt. Aber wie ist Rudi, mit seinen rudimentären Englischkenntnissen, auf diese Überschrift gekommen? Ich kann mir schwer vorstellen, dass er den Film »Desperately Seeking Susan« mit Madonna kennt. Er muss bei der Formulierung des Textes Hilfe in Anspruch genommen haben. Aber, das muss ich ihm lassen, der Aushang macht neugierig. Man fragt sich, selbst als vollkommen unbeteiligter Mensch, was dahinterstecken könnte. Wäre ich dieser Luis, würde ich vermuten, dass mich eine Frau sucht, die sich schockverliebt hat. Die mich in der Bahn gesehen hat oder auf irgendeinem Event. Würde ich mich auf so etwas melden? Eher nicht. Aber wer weiß, was Neugier mit einem macht? Verzweifelt gesucht zu werden hat auch sehr viel Schmeichelhaftes.


  Rufe Rudi sofort an, nachdem ich die Entdeckung gemacht habe.


  »Desperateli sieking Luis!«, meldet er sich. Englisch mit sehr hessischen Spurenelementen.


  »Rudi, ich bin es, Andrea. Habe deinen Aushang entdeckt. Deinen Suchzettel.«


  »Deshalb melde isch misch ja so, damit die Leut direkt kapiern, des se die Hotline dran habe. Des hat so was Internationales«, fällt Rudi zurück ins Hessische.


  »Mit wem hast du das ausbaldowert?«, frage ich. Das kann so nicht auf seinem Mist gewachsen sein.


  »Isch hab mer Hilfe geholt, von aner bei Instagram, die wo mir folgt. Du weißt doch, seit mer da drauße in Palsdorf gewohnt habe, bin isch en Instagramer. Un da hat mer ja dann aach Kontakte. Die wo mer geholfe hat, macht Werbung un so en Kram. Un sie hat gesacht, mer braucht en Eyecatcher. E Headline. Mer muss sich halt zu helfe wisse!«, fügt er noch hinzu.


  Clever ist er wirklich mein Ex-Schwiegervater. »Und, wie sind die Rückmeldungen?«, frage ich.


  »Es is net leischt, abä ich hab aane, die mir en gute Eindruck macht. Die meint, ihr Kommilitone wär en Luis. En Rothaarige. Mit Löckscher. En Mediziner. Des wär doch wunnerbar. E richtig gute Partie. Sie meint, ob er en Tänzer wär, so en Clubgänger, wüsst se net, abä es wär aach net ihr Freund, sondern halt nur en Studiekollesch.«


  »Na ja, ob das als Info reicht?«, dämpfe ich Rudis Euphorie.


  »So viel Rothaarige, die Luis heiße, gibts wahrscheinlich aach net, bei Facebook bin isch jedenfalls net fündisch geworn. So gesehe besteht immerhin e Chance. Mer könne echt froh sein, dass er net dunkelblond is. Da würds dann echt schwierisch wern.«


  »Und wie kommst du jetzt genau an den ran?«, will ich wissen.


  »Die is noch zögerlisch wesche dem Dateschutz un so, abä sie hat gesacht, mer könnte mal en Kaffee an de Uni trinke, un dann wörd se en mir ema zeische«, erläutert Rudi seine ausgefeilte Strategie. »Die habe en Kurs zusamme un er geht immä nach em Kurs in die Mensa. Scheint en Bub zu sein, wo gern was isst. Des spricht doch schon ema för ihn.«


  »Soll ich mitkommen?«, biete ich meine Hilfe an. Irgendwie hat Rudi es geschafft, mein Jagdfieber zu wecken. Zu gern wäre ich beim finalen Zusammentreffen dabei.


  »Des halt isch för ungünstisch, zu viel Leut könnte den ja verschrecke«, lehnt er freundlich ab.


  »Aber, bitte, Herr Meisterdetektiv, halt mich unbedingt auf dem Laufenden, das ist ja echt spannend!«, fordere ich ihn auf.


  »Versproche, un mer müsse uffhörn, da kommt en Anruf rein!«, beendet er das Gespräch. »Mer muss immer auf Zack sein!«, sagt er noch und legt dann auf.


  Ich muss immer wieder darüber staunen, was Rudi so auf die Reihe bekommt. Mit welchem Elan er ins Leben eintaucht. Sich Aufgaben sucht. Er ist mein Role Model, was das Altern angeht.


  Eine Viertelstunde später laufe ich quasi in Malgorzata rein. Im Supermarkt.


  »Malgorzata, wie schön, dich zu sehen!«, begrüße ich sie freudig.


  »Was macht Mutti?«, will sie wissen.


  Ich erzähle von meiner Mama und sie verspricht, auf jeden Fall an einem der nächsten Wochenenden mal vorbeizufahren. »Vermisse ich sie ein bisschen!«, sagt sie und sieht traurig aus. Sie wirkt seltsam distanziert.


  »Geht es dir denn gut, ich meine jetzt, ohne Rudi und so?«, wage ich eine privatere Frage.


  Sie schnaubt. »Hat er erzählt, was gemacht hat?«, lautet ihre Rückfrage.


  »Na ja, so ungefähr weiß ich Bescheid«, antworte ich.


  »Habe ich erwischt mit diese Irene, böse Frau, Kussi, Kussi in Park.«


  Den Teil der Geschichte kenne ich nicht. »Aha«, sage ich nur, »ich dachte, es wäre eure häusliche Situation. Also all die Verwandten und so.«


  »Ist Lügner, war nur Vorwand. War eng, aber ging gut. Wollte ich heiraten und da hat Panik bekommen. Ich meine, ist viel älter, wollte ich Absicherung.«


  Das kann ich durchaus verstehen. Aber ich kann auch Rudi verstehen. Mit seiner Rente eine ganze Großfamilie zu finanzieren, kann einem durchaus Angst machen. Wie unangenehm. Habe sofort ein schlechtes Gewissen, obwohl ja nicht ich die bin, die Kussi, Kussi im Park gemacht hat. Aber da Rudi Teil meiner erweiterten Familie ist, fühle ich mich mitverantwortlich und direkt mitschuldig. Ich weiß, weil Rudi es mir immer erzählt hat, dass Malgorzata extrem eifersüchtig ist, aber bei Küssen in der Öffentlichkeit mit einer anderen Frau habe ich für Eifersucht mehr als Verständnis.


  »Und da wart ihr noch zusammen?«, frage ich nach, schon weil Rudi ein ganz schöner Schlawiner, aber eigentlich kein Typ für offensive Lügen ist.


  »Kann man sehen so oder so!«, stellt Malgorzata fest und runzelt die Stirn. »Hätte ich auch andere haben können, nicht so alt. Aber war ich immer treu.«


  Gut, man könnte anmerken, dass die Situation mit Irene damals in Palsdorf, als Rudi und Malgorzata ein Paar wurden, auch noch nicht wirklich geklärt war. Aber das wäre jetzt auch ein bisschen korinthenkackerisch. Ist das Ganze vielleicht nur die groß angelegte Rache von Irene, die Malgorzata mal zeigen will, wer hier am Ende am längeren Hebel sitzt? Nach dem Motto: Erst hast du ihn mir ausgespannt, aber jetzt habe ich ihn mir zurückgeholt. Ich weiß es nicht wirklich, will aber auch Rudi nicht in den Rücken fallen. Trotzdem: Malgorzata tut mir leid. Sie ist nicht immer einfach, sehr resolut und wenig kompromissbereit, aber sie war immer unglaublich lieb mit meiner Mutter. Und das war sicherlich keine leichte Aufgabe. Sie hat, unter ihrer strengen Fassade, jede Menge Geduld.


  »Das tut mir sehr leid, Malgorzata!«, versuche ich Mitgefühl zu zeigen.


  »Ist vorbei. Habe ich neuen Mann in Auge. Vermisse aber Willich, den Hund. Mehr als Rudi«, bemerkt sie nur trocken. Auch eine bittere Quintessenz. Willich fehlt ihr mehr als Rudi. »Kannst du ihm sagen!«, fügt sie noch hinzu. Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.


  »Einen neuen Mann, das ist ja eine schöne Nachricht!«, sage ich, ohne auf das Hundestatement näher einzugehen. »Ist Cousin von Schwager, Kajetan heißt, erst dreiundsechzig Jahre alt. Sehr stark. Und groß. Nicht wie Rudi«, sagt sie triumphierend.


  »Na, dann ist ja alles gut jetzt!«, beschließe ich das Thema.


  »Werde ich nicht verzeihen«, antwortet sie und der Tonfall macht mir fast ein wenig Angst.


  »Man muss mit Dingen und auch mit Männern abschließen, um glücklich etwas Neues zu starten!«, gebe ich ihr ungefragt einen Rat.


  »Ich bin nicht Frau, die vergisst!«, sagt sie nur und fragt dann: »Hast du jetzt ja Enkelkind, darf ich sehen? Liebe ich Babys.«


  »Natürlich«, beeile ich mich zu sagen, »er ist immer mittwochs bei mir. Komm einfach vorbei.«


  Sie nickt. »Kannst du nix dafür, bist du ganz nette Frau!«, entlässt sie mich dann doch versöhnlich in den Resttag.


  Das »ganz« hätte sie weglassen können, aber immerhin.


  »Schade ist es, aber schön, dass du wieder einen netten Mann gefunden hast!«, verabschiede ich mich. Eins muss man ihr lassen. Das mit dem neuen Mann ging verdammt schnell. (Birgit und selbst Model-Bea würden über Malgorzatas Tempo mit Sicherheit staunen.) Kein Wunder, dass da die »Schmach« mit Rudi noch so präsent ist.


  Überlege, ob ich Rudi anrufe und ihn zur Rede stelle. Entscheide mich dagegen, bin ja nicht die moralische Instanz Deutschlands und will mich auch nicht total einmischen.


   


  Abends sitze ich mit Paul gemütlich vor der Tagesschau und so langsam denke ich, dass er mit seiner Virenangst recht haben könnte. Die schlechten Nachrichten häufen sich. Das Virus ist da. Nicht in Sachsenhausen, aber in Bayern und Italien. »Die Epidemie ist in Europa angekommen!«, sagt der Gesundheitsminister in den Nachrichten.


  Erzähle Paul von meinen heutigen Erlebnissen. »Ich habe dir immer gesagt, der Rudi ist nicht von Pappe!«, bemerkt er nur. Sofort schalte ich in den Verteidigungsmodus um. Auf meinen Rudi lasse ich nicht gerne was kommen. Loyalität mit meinen Lieben ist für mich existenziell. »Ist ja gut«, lenkt Paul schnell ein, »du könntest wirklich sofort einen internationalen Rudi-Fanklub gründen und dazu noch erste Vorsitzende werden.« Es stimmt. Menschen, die ich ins Herz geschlossen habe, werden von mir bis aufs Messer verteidigt. Auf die lasse ich nichts kommen, auch wenn die Gemengelage mal kurz gegen sie sprechen sollte.


  Aber Paul ist sowieso nicht ganz bei der Sache. Das Virus (es heißt das und eher nicht der, lerne ich vom Mediziner) beschäftigt den Mann an meiner Seite. »Da wird noch richtig was auf uns zukommen!«, prophezeit er und ich hoffe, er liegt schief.


  Mit Egon und Bea hingegen laufe es nicht schlecht. Die beiden seien seit unserem Abendessen schon drei Mal ausgegangen und stünden in regem Kontakt.


  Egon habe ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, dass er plane, Bea nach Südfrankreich einzuladen. Für ein romantisches Wochenende. »Clever!«, konstatiert Paul. »Bea ist nun mal empfänglich für alles, was nach Geld aussieht. Und ein Anwesen in Südfrankreich ist definitiv ein Indiz. Ich glaube, das wird was.«


  »Schmerzt dich das?«, frage ich nach und kaum habe ich die Frage ausgesprochen, ärgere ich mich schon, dass ich sie gestellt habe. Das wirkt so eifersüchtig und bringt ihn womöglich erst auf den Gedanken.


  »Quatsch, ich habe ja dich, das mit Bea ist Geschichte!«, antwortet er. »Das musst du doch so langsam mal kapiert haben.«


  Dass man ab und an eine Bestätigung sehr gut gebrauchen kann, versteht Paul nicht. Beruhigt kuschele ich mich an ihn und fühle mich wohl und sicher. Ein schönes Gefühl.


   


  Drei Wochen später zeigt sich, dass Paul leider recht hat. Die Infiziertenzahlen in Italien steigen, ein Skiort wird zum Hotspot und die Bedrohung rückt schnell näher. In immer mehr Bundesländern gibt es die ersten Fälle von Corona, wie das Virus jetzt genannt wird.


  Händewaschen wird zum Gebot der Stunde. »So als würdest du gleich eine OP am offenen Herzen vornehmen«, erklärt mir Paul und gibt mir eine Einweisung. Außerdem bringt er Desinfektionsmittel aus der Praxis mit, weil es in den Apotheken knapp wird. Der Handcremeumsatz wird steigen, schießt mir durch den Kopf.


  Mich sorgen insgesamt noch eher profane und ziemlich egoistische Gedanken. Was wird mit unserer Reise? Unserem Wochenende in Stockholm? Sollte man in solchen Zeiten reisen?


  »Abwarten! Und dann entscheiden!«, meint Paul.


  
    [home]
  


  


  Das Highlight der Woche ist ein vormittäglicher Anruf von Rudi. »Heut gehts zur Sache. Die Operation Luis läuft an. 13 Uhr Treffpunkt Mensa mit Informantin. Melde mich dann.«


  Hat der zu viel Krimis geguckt? Klingt ja fast wie ein V-Mann, der Bericht an seine Dienststelle erstattet. »Soll ich nicht doch kommen, ich habe heute Halvar, wenn er den sieht, wird er schwach werden. Der sieht wirklich so dermaßen zum Fressen aus im Moment!«, schlage ich noch einmal vor.


  »Nein«, antwortet Rudi nur. »Aans nach em anneren, wie schon gesacht, Andrea, des is aaner zu viel.«


  Überlege, ob ich mich dem fügen sollte. »Ich könnte ja einfach weiter entfernt irgendwo sitzen und wenn du das Gefühl hast, es läuft gut, dann winkst du mir«, mache ich ein weiteres Angebot. »Gönn mir doch mal ein bisschen Aufregung in meinem Leben!«, bettele ich fast um Zustimmung.


  »Ich ruf disch an, wenn alles rum is!«, wimmelt er mich ab.


  Bei genauer Betrachtung hat er auch nicht ausdrücklich Nein gesagt. Ich werde hingehen, ich bin einfach zu neugierig. Werde mich aber so postieren, dass er mich nicht sieht. »Wir gehen heute mal deinen Papa angucken, also von Weitem!«, sage ich zu Halvar, der direkt freundlich gluckst. Das werte ich mal als Zustimmung. Wenn Claudia wüsste, was wir hier planen, wäre sie garantiert nicht begeistert. Aber man kann nicht immer jedem gefallen, so viel habe ich in meinem Leben verstanden. Und sie muss es ja auch nicht erfahren. Jedenfalls nicht sofort. Beruflich läuft es für meine Tochter zurzeit gar nicht so schlecht. Sie hat immer öfter Anfragen und überlegt tatsächlich, ob sie mir den Kleinen vielleicht doch noch einen Tag mehr gibt.


  »Wir machen einen lustigen Ausflug zum Uni-Campus!«, sage ich zu Halvar, während ich ihm die Flasche gebe. Claudia stillt noch immer. Ein Jahr will sie durchhalten. »Wehe, du fütterst ihm irgendwas anderes!«, hat sie mir gedroht. Natürlich halte ich mich an die Anordnungen, obwohl ich zu gerne sehen würde, wie Halvar auf ein bisschen Karotte reagiert. Oder einen schönen kleinen Brei. Ich kann mich gar nicht mehr genau erinnern, wann ich bei meinen Kindern damit angefangen habe. Google die Frage. Frühestens nach dem vierten Monat, verrät mir das Internet.


  »Der Countdown läuft! Bald gibts lecker Essen!«, erkläre ich meinem Enkel. Ich glaube, dass er mich inzwischen kennt und erkennt. Meine noch zu wissen, dass die Fremdelphase auch erst mit etwa vier bis sechs Monaten beginnt. Erstaunlich, wie viel man aus dieser Zeit vergisst. Das hätte ich damals nicht für möglich gehalten. Alles war so unglaublich wichtig. Und neu.


   


  Halvar und ich fahren mit der U-Bahn Richtung Uni-Campus im Westend. Ich liebe den Frankfurter Campus. Dort zu studieren muss schön sein. Viel Grün, viel Fläche zum Draußensitzen. Direkt am Park gelegen. Leider gibt es nicht nur eine Mensa. Was nun? Ich frage eine Studentin.


  »Also wir Juristen gehen gerne in die große, kommt immer ein bisschen drauf an, was derjenige, den Sie suchen, studiert!«, antwortet sie mir.


  »Es ist sein Papa«, sage ich, »und er studiert Medizin!« Was rede ich da? Egal, sie kennt ja weder mich noch Luis.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Oje, ich glaube, da sind Sie hier komplett falsch. Die Mediziner sind in Niederrad, bei der Uniklinik.« Das kommt davon, wenn man Hals über Kopf spontane Entscheidungen trifft. Es ist inzwischen schon 12 Uhr 45 und ich glaube kaum, dass wir den Campuswechsel in der nächsten Viertelstunde schaffen können. Vielleicht, wenn wir ein Taxi nehmen?


  Letztlich gewinnt meine Vernunft, ich lasse es und begebe mich mit Halvar auf den Heimweg. Weil es ausnahmsweise mal ein zwar kalter, aber schöner Tag ist, laufe ich. Quer durch die Innenstadt Richtung Sachsenhausen. Kaufe Halvar noch ein wirklich süßes dunkelblaues Mützchen. Aus Kaschmir. Nicht dass es ihm am Kopf kratzt, er das aber nicht artikulieren kann.


   


  Etwa zwei Stunden später meldet sich endlich Rudi.


  »Erzähl, ich kann es kaum abwarten!«, fordere ich ihn auf.


  »Net so ungeduldisch, Herzscher. Aans nach em anneren. Also die Informantin, Betty, eischentlisch heißt se Elisabeth, sie ist eine von un zu, adelisch, abä trotzdem en werklich nettes Mädsche. Sie will Hautärztin wern. Also för misch wer des nix. Pickel, Ausschläg un de ganze Kram. Irschendwie ekelisch. Un die Hautärzte sin ja aach för Geschlechtskrankheite zuständig.« Mein Ex-Schwiegervater kann sehr ausschweifend sein.


  »Rudi, bitte, das ist ja schön, aber du weißt doch, was mich interessiert!«, drängele ich.


  »Isch hab en gesehe. De Luis. Den, von dem se geredet hat. Rote Haar, lockisch un lang. Net klaan, net groß, so dazwischen. Fisch hat er gegessen. Mit Kartoffeln un Brokkoli.« Er macht eine Pause. Perfekte Rudi-Dramaturgie.


  »Hatte er auch was zum Nachtisch!«, versuche ich es mit Ironie.


  »Ja«, antwortet Rudi mit Seelenruhe, »en Pudding mit Soße. Himbeere tät ich tippe. Könnt abä aach Erdbeer gewese sein. Die Soß. De Pudding war Vanille.«


  Halvar fängt im Hintergrund an zu schreien. Wahrscheinlich hält er es auch nicht mehr aus. »Ach, der Klaane weint, isch meld misch nachher, treff jetzt die Irene. Tschüss, Herzscher, und gib dem Halvar en Schmatz vom Uropa.«


  Er hat aufgelegt. Das ist ja wohl das Allerletzte. Das ist ja, als würde man ein Stück Pizza vor den Mund gehalten bekommen und dann zieht man es weg. Natürlich versuche ich sofort, ihn wieder anzurufen. Er geht nicht dran. Schicke ihm eine WhatsApp. Ruf mich an, du kannst mir doch nicht den Mund wässrig machen und dann auflegen!


  Es dauert weitere zwei Stunden, bis Rudi sich meldet. »Kann isch korz bei dir vorbeigucke?«, fragt er nur.


  »Klar«, antworte ich.


  »Das war eine blöde Nummer!«, begrüße ich Rudi, als er vor unserer Wohnungstür steht.


  Er dreht sich weg und ruft »Komm hoch!« ins Treppenhaus. Kurz darauf steht ein rot gelockter Mann neben Rudi.


  »Sind Sie der sagenumwobene Luis?«, frage ich.


  Er nickt und streckt mir brav die Hand hin. »Guten Tag, Frau Schnidt, ja, der bin ich. Möglicherweise. Also, Luis, Luis Milde.« Er schaut mich aus großen blauen Augen an. Aus Halvars Augen. Wenn der Halvar sieht, weiß er spätestens, was Sache ist, denke ich nur. Den kann er nicht verleugnen.


  »Isch hab mit em Luis gesproche, er weiß, worum es geht!«, zeigt Rudi gedankenleserische Fähigkeiten.


  »Kommen Sie doch erst mal rein und setzen Sie sich«, sage ich freundlich und stelle mir vor, wie sich der junge Mann fühlen muss. Ich weiß nicht, ob ich das an seiner Stelle gemacht hätte. Direkt in die Höhle des Löwen. Das spricht für eine gehörige Portion Wohlerzogenheit. Oder Anstand. Oder Unbedarftheit. Oder alles zusammen.


  »Ist er das da?«, fragt Luis, sobald er im Wohnzimmer Halvar entdeckt.


  »Ne, mer habbe viele dadevon, alle mit rote Haarn!«, lacht Rudi.


  Ich weiß nicht, ob das der richtige Moment für Scherze ist, aber Luis kichert brav mit. Er kniet sich hin und mustert Halvar fast schon andächtig. Der präsentiert sich von seiner niedlichsten Seite. Brabbelt vor sich hin, grinst und greift, als Luis seine Hand ausstreckt, nach einem Finger seines potenziellen Vaters. »Er sieht aus wie ich!«, murmelt Luis.


  Das hier ist eine Szene wie aus dem Nachmittags-TV. Anrührend, fast kitschig.


  »Wie heißt er noch gleich?«, will Luis wissen.


  »Halvar!«, antworte ich und wie jedes Mal, wenn ich jemandem den Namen von Halvar verrate, ist es mir ein wenig peinlich. Ich kann nichts dafür und habe alles getan, um das zu verhindern, will ich immer ergänzen.


  »Halvar, Halvar wie aus Wickie?«, fragt Luis nach.


  Ich nicke.


  »Wir haben über Wickie geredet, also das Mädchen an dem Abend und ich«, bemerkt Luis.


  Rudi schaut mich an mit einem Blick, der stumm sagt: Siehste!


  »Claudia kommt bald, um Halvar abzuholen, ich weiß nicht, ob es geschickt wäre, wenn sie hier auf Luis trifft. Ich bin mir sicher, sie wäre stinksauer, dass wir alle das hinter ihrem Rücken angeleiert haben«, zische ich Rudi zu.


  »Wo de recht hast, hast de recht!«, stimmt er mir zu. »Luis, mer könne net länger bleibe, abä mer müsse uns was überlege. Du weißt, des die Claudia, also die Muttä vom Halvar, net weiß, was isch gemacht hab, mer müsse des strategisch geschickter mache!«, informiert Rudi den total versunkenen Luis.


  »Ist das echt mein Kind?«, fragt er, ohne auf Rudis Bemerkung einzugehen.


  »Wenn du Sex mit meiner Enkelin hattest, dann wärs mehr als möglisch! Un du warst ja, wie de mir ebe gestande hast, der Kerl, bei dem se übernachtet hat. Ihr habt über Wickie geredet. Un de Bub heißt jetzt Halvar. Der arme Kerl, so en Name. Aber was solls. Un wie mer schwanger wern kann, weißt de ja aach, gell? Isch maan, du studierst Medizin. Da sollte mer so was Elementares ja schon wisse. Insofern, ja, es könnt wohl dein Sohn sein.«


  Luis nickt wie ein beschämter Schuljunge. »Aber es könnte natürlich auch ein anderer gewesen sein!«, wagt er dann doch einen kleinen Widerspruch.


  »Hast du kaa Aache im Kopp?«, zürnt Rudi. »Guck dir den Butzi doch ema an!«


  »Lass ihn, er muss das doch auch erst mal verkraften, ich meine, wer wird denn innerhalb eines halben Tages zum Vater, ohne jede Vorbereitungszeit. Das muss sich doch erst mal setzen. Und dann können wir in Ruhe reden. Falls Luis das will. Aber bitte nicht jetzt und hier, denn Claudia kann jeden Moment hier auf der Matte stehen und den Wutanfall will ich nicht erleben.«


  »Des leuchtet ein, du hast recht, Andrea, entschuldige, Luis, mit mir is was dörschgegange, es war net so gemeint. Des alles muss en Mordsschock för dich sein. Abä es is en süße Schock, odä?«, stimmt mir Rudi zu. »Un jetzt mache mer uns vom Acker, bevor hier Mordstheater stattfindet. Des mache mer wann annerster ganz geschickt, natürlich nur, wenn du willst, gell, Luis!«


  »Gut«, sagt Luis. »Sie haben ja meine Telefonnummer und ich Ihre. Ich muss da mal drüber nachdenken. Das ist schon alles viel. Ich meine, vielleicht habe ich ein Kind. Ich.«


  Er tut mir irgendwie leid. Er wirkt richtiggehend verstört. Obwohl ich auch ein bisschen beleidigt bin, was das »vielleicht« in seinem Satz angeht. Will er damit andeuten, Claudia hätte sich quer durch die Republik gevögelt? Ich habe den Impuls, eine scharfe Bemerkung zu machen, lasse es aber.


  »Kann ich noch schnell ein Foto von Halvar machen? Also falls ich mit meinen Eltern rede und so.« Ich nicke. Warum auch nicht? Er kann ja wohl kaum per Foto einen DNA-Test machen? Wenn er, trotz all der offensichtlichen Ähnlichkeit, einen Test will, soll er ihn meinetwegen haben. Weiß aber gar nicht, ob das ohne Claudias Zustimmung gehen würde.


  Luis geht und Rudi bleibt noch. »Isch bin ja unverdäschtisch«, grinst er nur. »Bevor die Claudia kommt, könne mer grad noch en Aktionsplan mache. Wie bringe mer die beide unauffällig, also des es wie en große Zufall aussieht, zueinanner?«, fragt er mich, als Luis weg ist.


  Wir sind uns beide einig, dass es viel schlimmer hätte kommen können und dieser Luis an sich ein ganz sympathischer Kerl ist.


  »Er studiert Medizin, kann gerade Sätze spreche und hat sich net sofort vom Acker gemacht. Des könnt, wenn er über den erste Schock hinweg is, en gudde Vatä wern«, befindet Rudi.


  Ich denke, da hat er recht. »Aber wie sollen wir das anstellen, das mit dem zufälligen Treffen?«, frage ich.


  »Mach dir kaan Kopp, isch hab Zeit un Spaß an so was. Mer fällt schon was ein, isch hab da schon ne Idee!«, reißt Rudi die Regie an sich.


  Bevor ich Einwände erheben kann, klingelt es. Claudia. Sie freut sich, ihren Opa Rudi zu sehen, und scheint wie jedes Mal irre froh, dass ihr Halvar gesund und munter wirkt. Das empfinde ich wiederum jedes Mal als persönliche Kränkung und Missachtung meiner Fähigkeiten, aber ich äußere mich nicht dazu. Mit der Zeit wird sie hoffentlich kapieren, dass ich eine zuverlässige und liebevolle Babysitterin bin. Und kostenneutral dazu noch. Was sonst kann sie noch erwarten?


  Ich weiß nicht mehr, ob ich auch so war? So überzeugt davon, dass niemand besser mit meinem Kind umgehen kann als ich. Sie will sofort los. »Ich bin fix und foxi, es war anstrengend heute, so eine schwierige Kundin, nichts konnte ich der recht machen. Hat nur rumgenölt.«


  Ich erspare mir die Bemerkung, dass sie auf diese Weise mal sieht, wie es mir mit ihr ständig geht. Sie wirkt hektisch und steckt damit auch Halvar an, der direkt zu quengeln beginnt.


  »Hat Halvar hier Stress gehabt?«, schiebt Claudia sofort alles auf mich.


  »Bisher noch nicht!«, antworte ich. »Bis eben war er quietschvergnügt!« Alles kann ich dann doch nicht runterschlucken.


  »Den Eindruck macht er nicht, du weißt, ich will, dass er neue Eindrücke bekommt, aber nur in einem gewissen Rahmen. Nicht zu viele unbekannte Menschen. Und er braucht sehr viel Körperkontakt, vor allem wenn ich nicht dabei bin. Er muss viel am Körper getragen werden. Ich habe dir doch extra ein Tragetuch gegeben. Und jetzt liegt er schon wieder einfach auf einer Decke.«


  Es gibt Momente, da würde ich Claudia gerne die Brocken vor die Füße werfen. Sagen: »Mache deinen Scheiß doch allein, wenn nur du es kannst!« Jetzt ist genau so ein Moment. Sie spielt sich auf, als wäre sie Psychologin oder zumindest eine pädagogische Fachkraft, dabei hat sie einen Bachelor in Körperpflege und eine Ausbildung zur Visagistin. Was glaubt sie, wer sie ist?


  Ich hole Luft, um mich zu rechtfertigen, aber Rudi fällt mir ins Wort. »Bis eben war er am Körper von deiner Mutter, isch hab se gebete, den Klaane hinzulesche, damit isch misch ema mit em beschäftige kann. Also wenn de sauer bist, dann bitte uff misch.«


  Komplett geschwindelt, aber nett und wirkungsvoll. Meine Tochter verzieht ihr Gesicht. »Okay, Mama, sorry. Hatte einen harten Tag!«, lenkt sie ein.


  Eine Entschuldigung von meiner Tochter! Ich sollte eine Flasche Sekt aufmachen! Es aufschreiben und von ihr unterschreiben lassen, damit sie sich daran erinnert. Dass ich das noch erleben darf.


  Sie packt ihren Kram zusammen und fährt nach Hause. Rudi muss auch los.


  Was für ein Tag! War das alles jetzt gut oder schlecht?


   


  Paul ist da entschieden anderer Meinung, er findet uns alle übergriffig und auch hinterfotzig. »Ihr müsst es Claudia sagen!«, meint er. »Ich wäre sehr sauer!«, schiebt er noch hinterher.


  »Manchmal ist man später froh, wenn andere einem die Entscheidung abgenommen haben!«, erkläre ich und frage, wie es mit Stockholm und unserem kleinen Wochenendtrip aussieht. »Fahren wir?«, will ich wissen.


  »Nimm mir die Entscheidung ab, ich bin sehr unsicher. Es wäre vernünftiger, nicht zu fahren, so, wie die Viruslage im Moment ist, aber ich überlasse die Entscheidung dir!«, sagt er.


  »Pack deine Sachen!«, antworte ich. Vernunft ist das eine, die Vorfreude das andere. Es gibt schließlich keine Reisewarnung und somit halten wir uns an alle Regeln. Ich habe Sorge, dass dieser Ausflug für lange Zeit unser letzter sein könnte, deshalb will ich unbedingt fahren. Ein kleines ungutes Gefühl habe auch ich, aber ich behalte es für mich.


  »Gut, dann packe ich!«, antwortet er.


   


  Wir fliegen am Freitagmorgen und bei aller Freude bin ich schon am Flughafen leicht panisch. Es ist menschenleer. Was eigentlich angenehm ist, gruselt mich nachgerade. Hat Paul nicht doch recht mit seinen Bedenken? Sind wir die letzten Unvernünftigen, denen ihr Vergnügen über alles geht? Werden wir das bereuen? Auch Paul scheint sich nicht wohlzufühlen und ich bin kurz davor, auf direktem Wege wieder zurückzufahren. Der Flieger ist leer und über allen und allem liegt eine merkwürdige Stimmung. Diese abstrakte Bedrohung macht mich kirre.


  Stockholm begrüßt uns mit fantastischem Wetter und unser Hotel ist hübsch. Vor allem für den Preis, den ich bezahlt habe.


  Das Wochenende wird schön, auch wenn wir sehr viel Zeit darauf verwenden, die aktuelle Nachrichtenlage zu checken. Einen Vorteil hat das verdammte Virus: Es sind kaum Touristen unterwegs. Ich merke, wie sich auch mein Verhalten ändert. Vermeide jegliche Nähe zu anderen Personen. Wir laufen durch die Stadt und versuchen beide, entspannt zu wirken. Spielen uns gegenseitig was vor. Über allem kreist das Virus. Auch in den Stockholmer Apotheken sind Desinfektionsmittel ausverkauft. Die Apotheker grinsen, als wir danach fragen. Zum Glück bin ich mit Paul zusammen, der durch die Praxis noch ein paar Vorräte hat. Aber auch die würden in absehbarer Zeit knapp, meint er. Wären wir ohne unsere ungebetene Reisebegleitung, dem Virus, hier, wäre es einfach nur wunderschön. Die Stadt ist ein Traum. Grün und dazu viel Wasser. Eine unschlagbare Kombi. Der Nachteil: Das Leben hier ist teuer. Vor allem der Alkohol.


   


  Obwohl es uns so gut gefällt, sind wir beide erleichtert, als wir wieder zu Hause sind. Fast zeitgleich mit unserer Ankunft beschließt die Regierung den Shutdown. Eine Woche später hätten wir nicht mehr reisen können.


  Keine Schule mehr, kein Friseur, Reisewarnungen, Restaurants und Geschäfte werden geschlossen und es gibt Kontaktbeschränkungen. Nur Supermärkte und Apotheken bleiben geöffnet. Maßnahmen, die ich mir bis dato nicht vorstellen konnte. Ein Land fährt runter. Staatlich verordneter Winterschlaf im Frühjahr.


   


  Meine Tochter Claudia hat Existenzängste, will uns nicht mehr sehen und bleibt, bis auf kurze Einkaufsgänge, nur noch zu Hause. Vorbildlich einerseits, aber für ihre Psyche eine enorme Herausforderung. Der Kitaplatz, den Halvar jetzt hätte, bringt ihr nichts mehr. Die Kita ist zu. Für wie lange, weiß niemand so genau. Ein Gesamtszenario, das bis vor Kurzem unvorstellbar war. »Ich bin sehr vorsichtig!«, beteuere ich meiner Tochter. »Wenn du mir schon Halvar nicht mehr geben willst, lass mich doch wenigstens zu Besuch kommen. Oder komm du vorbei. Man darf sich doch noch sehen, zumindest in kleinen Gruppen!«, unternehme ich den Versuch, sie zu überreden. Aber sie bleibt hart. Paul hätte zu viele Kontakte durch die Praxis. Das sei ihr zu gefährlich. Lieber vereinsamen als sich das Virus einfangen.


  Ich muss ihre Entscheidung akzeptieren, sorge mich aber um sie. Mein Sohn Mark findet das alles lächerlich. Er grämt sich am meisten darüber, dass die Clubs und Bars zu sind. »Das ist doch nicht Ebola!«, murrt er. Paul hält ihm einen langen Vortrag, ohne Erfolg. Er lasse sich nicht vorschreiben, wen er wann trifft. Es sei doch eine Alte-Leute-Krankheit. Was für ein egoistischer Kerl! Ich schäme mich für meinen Sohn.


  Ausgerechnet Rudi, der ja nun absolut in die Zielgruppe des Virus fällt, zeigt Verständnis für Mark. »In dem Alter denkt mer halt nur an die eischene Befindlichkeit. In dene ihrm Hirn is net viel Platz für anner Sache un anner Mensche. Des is normal. Net schee, abä normal. Des sacht net werklisch was über saan Charakter.« Rudi selbst lebt sein Leben einfach weiter. »Isch mach misch net verrückt, isch mein, so viel Restlaufzeit hab isch eh net, egal wie positiv isch denk. Un viel mach isch ja eh net. Hör ma, in maam Alter, da sehe die meiste die Radiesscher schon von unne. Isch wasch mer oft die Händ, aber isch kann misch jetzt net daheim verkrieche un uffs Ende warten. Oder sache mer so, isch will aach net. Isch hab en Kriesch überlebt, da lass isch misch doch net von so em klaane Ding einschüchtern.«


  Mehr Sorgen als um meinen Ego-Sohn mache ich mir um Sabine. »Unsere Pläne sind erst mal passé«, erzählt sie mir traurig am Telefon. »Unsere Sponsoren sind abgesprungen und was mit der Hotelbranche hier in Spanien passiert, weiß keiner. Einen Plan B haben wir nicht. Am Ende werden wir wieder bei Juans Eltern wohnen müssen. Geldmäßig wird es echt eng gerade. Aber das Schlimmste ist diese Perspektivlosigkeit. Das schlägt uns richtig auf die Stimmung.« Sie seufzt. Wie schnell Dinge sich ändern können. Eben noch Euphorie und jetzt das.


  »Und wenn du mal eine Weile nach Hause kommst? Nach Deutschland?«, frage ich vorsichtig.


  Sie überlege schon. Aber ohne Juan? Wäre das nicht der Anfang vom Ende?


  »Du kannst immer bei uns unterkommen!«, sage ich meiner Freundin und finde den Gedanken, sie hier um mich zu haben, mehr als schön.


  Ich bin zurzeit viel allein. Paul ist in der Praxis und ich sitze zu Hause. Habe angefangen, die Wohnung auf Vordermann zu bringen. Putze und wische wie besessen, fast so, als könne ich Covid-19 dadurch bezwingen. Auch Pauls Praxis spürt das Virus. »Die Leute haben Angst, sich anzustecken, und bleiben lieber mit ihren Problemen zu Hause, unsere Sprechzimmer sind deutlich leerer als sonst. Das wird mit Sicherheit kein gutes Quartal.« Für niemanden, denke ich nur.


  
    [home]
  


  


  Es wird ein sehr trostloses und seltsames Frühjahr.


  Man hätte viel machen können. Eine neue Sprache lernen. Eine knallharte Diät durchziehen. Zur Sportskanone mutieren. Fotoalben sortieren. Balkonpflanzen umtopfen. Meditieren. Basteln. Rezepte ausprobieren.


  Es gibt jede Menge Möglichkeiten.


  Aber ich bin wie mental gelähmt. Erstarrt. Ich darf Halvar nicht mehr sehen und Paul ist in Dauersorge. Das Virus ist überall präsent. Paul studiert Zahlen, schaut jede Sondersendung. Alles muss sich dem Virus unterordnen. Jedes Bedürfnis. Ja, im Vergleich mit anderen bin ich noch gut dran. Ich muss keine Schulkinder bespaßen und zu Hause unterrichten, habe eine ausreichend große Wohnung und keine elementaren finanziellen Sorgen.


  Aber mir fehlt die Nähe zu meinen Lieben. Meine Kinder wollen mich nicht sehen. Claudia aus Angst, ich könnte sie und ihren kleinen Prinzen anstecken, Mark, weil er fürchtet, er könne uns anstecken. Mein neuer bester Freund wird Rudi. Er ist es, den ich in den Monaten des Shutdowns am häufigsten sehe. Wir verbringen sehr viel Zeit mit den Überlegungen zur »Luis-Präsentation«. Momentan gibt es so gut wie keine Möglichkeiten. Claudia bewegt sich mit Halvar nur rund um ihre Wohnung. Wenn ihr One-Night-Stand auf einmal in ihrem Darmstädter Supermarkt aufkreuzen würde, wäre meine Tochter mit Sicherheit sehr, sehr misstrauisch. Aber ansonsten verlässt meine Tochter das Haus überhaupt nicht mehr.


  »Jetzt hat der Klaane schon seit Monate kaan Vater, da kommt es uff die paar Woche aach net mehr an. Wir könne jetzt plane, un wenn des Drecksvirus ema Geschichte is, dann schlache mer zu. So en denkwürdige Moment muss e ausgefeilte Choreografie ham«, argumentiert Rudi. Was die Pläne fürs »überraschende« Zusammentreffen der beiden angeht, ist Rudi überaus kreativ. Variante A ist noch relativ einfach. »Wenn die Claudia den Klaane herbringt, an em Mittwoch, könnte er, de Luis, grad vorm Haus e Autopanne ham. Sie sieht ihn, er entdeckt Halvar, guckt fragend, un sie beichtet alles.«


  An sich keine üble Idee, aber zum einen weiß ich gar nicht, ob Luis überhaupt ein Auto hat, zum anderen könnte man sich fragen, warum er ausgerechnet vor unserem Haus steht.


  »Uff em Parkplatz, un de Wache springt net an, mer drehe e Zündkerze raus vorher!«, verteidigt er seine Idee. Ein Parkplatz vor dem Haus, und das in Sachsenhausen. Lustig.


  Rudis Plan B ist noch aufwendiger. »Er könnt en Praktikum bei ihrm Kinnerarzt mache un bei der nächste Vorsorge vom Halvar vor ihr stehe. Im weiße Kittel. Des macht doch schon was her. Un des hätt en weitere Vorteil, denn dann könnt er den Bub aach direkt impfe, in dem Überraschungsmoment. So schnell guckt die gar net un es is erledigt.«


  Auch dieser Plan hat dummerweise einige Schwachstellen. Zum einen darf ein Student nach meinem Kenntnisstand nicht impfen, zum anderen weiß ich nicht, ob man einfach so ein Praktikum bei irgendeinem Arzt der eigenen Wahl machen kann.


  »Mach halt du ema en Vorschlach, statt meine als zu torpediern«, beschwert sich Paul nicht ganz zu Unrecht, als ich wieder mein Veto einlege.


  »Es muss irgendwie beiläufiger sein. Vielleicht sollten wir mal Luis fragen und ihn in die Überlegungen einbeziehen«, lautet mein Vorschlag.


  Wir rufen ihn an und er klingt sehr distanziert. Er habe mit seinen Eltern gesprochen und die fänden die Geschichte, na ja, mehr als merkwürdig. Es könnte ja auch sein, dass man einfach nur einen Zahler suche. Eine gute Partie. Und nur weil dieses Baby rote Haare hat, sei es ja noch lange nicht seins. Das könne ja auch aus unserer Familie kommen. So was könne auch Generationen überspringen. Er sei ja nicht der einzige Rothaarige in Frankfurt und Umgebung. Und seine Eltern meinen, er solle bitte auch an seine Zukunft denken, bevor er da irgendwas mache.


  Ich bin baff. Würde am liebsten direkt bei den Eltern vorbeischauen und ihnen gehörig den Marsch blasen. Was bilden die sich ein? Die urteilen über meine Tochter und sprechen ihren Sohn direkt mal frei? So nicht, denke ich nur, nicht mit uns. Da waren ja zwei beteiligt.


  Rudi, der das Gespräch mitgehört hat (ich habe auf Lautsprecher gestellt), nimmt mir das Telefon aus der Hand. »Hier is de Uropa vom Halvar. Jetzt ema ganz ruhig. Des is natürlich sehr verständlich, tät isch meim Sohn aach sache, genau desselbe, wenn der mir mit so was käm. Des is ja erstema en Schock för Eltern«, probiert er es mit einer Überdosis Verständnis. »Abä willst du en Mann sein, der wo sich mit faule Ausrede um jede Verantwortung herumdrückt? Willst du en Sohn habbe, der dich nie kennelernt? Ohne dich uffwächst? So en Typ Mann bis de doch net. Des hätt isch doch gemerkt?« Ausgesprochen geschickt von Rudi, diese Taktik.


  Luis wird verlegen: »Ich will mich ja nicht drücken, aber ich musste meinen Eltern versprechen, nix zu tun, solange es keinen Beleg gibt. Also die wollen einen Vaterschaftstest. Da bestehen die drauf.«


  »Des is doch kaan Problem, des solle se kriesche. Ich werd des erledige un dadenach sehe mer weiter. Deine Eltern sollte sich freue. Die bekomme frei Haus en entzückendes Enkelscher. Gesund un hübsch. Des is doch heutzutach kaa Katastrophe mer, so en uneheliches Kind. Un was net is, kann ja noch wern. Wer weiß des schon im Voraus«, beschließt er seine kleine Ansprache.


  Luis lenkt, einen Hauch beschämt klingend, ein. »Gut, dann machen wir den Test und dann sehen wir weiter. Das wird meine Eltern ein bisschen beruhigen.«


  »Wie soll das gehen, mit diesem Test? Ohne Claudias Einwilligung«, frage ich Rudi, als das Gespräch beendet ist. »Ist das überhaupt legal?«


  Auch Rudi hat keine Ahnung. »Woher soll isch des wisse, Andrea! In die Verlegenheit bin isch noch nie gekomme«, lautet seine knappe Antwort.


  Wir verbringen den Nachmittag mit der Recherche. Es braucht Blutproben, Haare oder Speichelproben. Und die Erlaubnis der Beteiligten. Sowohl die Mutter als auch der potenzielle Vater müssen einverstanden sein. Heimlich durchgeführte Tests sind vor Gericht nicht zulässig und es drohen Strafen. Für betroffene Männer bis zu fünftausend Euro, für nicht Beteiligte, wie Großeltern, sogar noch mehr. Das schüchtert mich erheblich ein.


  Rudi scheint unbeeindruckt. »Un, was spielt des för e Rolle. Es geht doch net um en Gerichtsentscheid, sondern nur drum, des de Luis weiß, ob der Klaane von ihm is.«


  »Rudi, keiner von uns hat Tausende von Euro parat, um diese drohende Strafe zu zahlen, und ich glaube, da wäre es mit Pauls Großzügigkeit auch vorbei.«


  »Sei doch net so schissig, wer sollte uns denn anzeige? Die Claudia? Sonst kommt ja kaaner infrage!«, grinst mich Rudi an. Das ist natürlich ein Argument. »Sonst sin mer in einer Art Sackgasse, was unser Projekt Zusammenführung angeht, mer habbe jetzt versproche, des mit der Vaterschaft zu klärn. Also mache mers. Ich gebs in Auftrag un halt dich da komplett raus. Ich werd behaupte, es sei auf mein Mist gewachse. Isch bin ja eh fast vorbestraft, da kommts ja uff en weiteres Delikt aach net mehr an.«


  Jetzt fühle ich mich wirklich wie der letzte Feigling. »Ich bin dabei!«, sage ich nur.


  Es gibt genug Adressen, wo man diese Vaterschaftstests machen kann. Eine ganze Branche scheint von der Unsicherheit gut zu leben. Ein zertifizierter Test kostet einiges. Um die hundertfünfzig Euro sind mindestens fällig.


  »Des leiste mer uns ema, zurzeit is des Lebe ja billig, so ohne Restaurants un Geschäfte. Mer gibt ja nix aus, des is doch des aanzig Gute am Corona«, argumentiert Rudi.


  Als Rentner sind seine Einnahmen ja auch unverändert. Speichelproben scheinen das sicherste Ergebnis zu liefern. Nur, wie sollen wir eine Speichelprobe von Halvar bekommen, vor allem solange ich ihn nicht sehen und babysitten kann? Auch Rudi ist in diesem Fall mal ratlos. »Zur Not müssen mer die Zwangsviruspause halt abwarte, außer es fällt uns noch irschendwas ein.«


   


  Claudias panische Angst vor Covid-19 kommt uns einige Wochen später ungeahnt zu Hilfe. Halvar hat Husten und Claudia fürchtet, er habe sich auf einem ihrer Supermarktausflüge vielleicht trotz aller Schutzmaßnahmen doch mit dem Virus infiziert. Sie will keinesfalls zum Kinderarzt mit ihm, »wenn er nicht infiziert ist, wird es da dann mit Sicherheit passieren!«, lautet ihr Argument.


  »Soll Paul kommen, nach dem Süßen schauen und eine Probe nehmen und sie einschicken? Er hat schon ein paar Tests gemacht«, biete ich meiner ziemlich hysterischen Tochter an. Sie willigt zögerlich und mangels besserer Ideen ein. »Darf ich mitkommen?«, frage ich hoffnungsvoll und sie verneint.


  Vorsichtig sein ist das eine, aber das ist wirklich völlig übertriebenes Verhalten. Um bei dieser ungeahnten Möglichkeit eine Speichelprobe für den Test rauszuschlagen, muss ich Paul die Wahrheit über unser Vorhaben sagen. Mir ist, noch bevor ich ihm die Lage schildere, klar, dass er mein Verhalten nicht billigen wird. Er fand ja schon die Suche nach Luis »übergriffig«. Aber auch in diesem Fall habe ich wieder Glück. Er fragt, genau an diesem Abend, ob es mir was ausmachen würde, wenn Alexa mal eine kleine Weile bei uns wohnen würde. Bea und Egon wollen die Corona-Zwangspause nutzen und für zwei Wochen nach Südfrankreich. »Eine Art Schnelltest durchführen, ob wir es miteinander aushalten können! Und mal sehen, wie der Rest so harmoniert!«, hat Egon Paul am Telefon erzählt. Bea war natürlich sofort Feuer und Flamme für die Idee. Alexa mitnehmen wollte sie allerdings nicht. »Was soll das Kind denn da schon groß machen!«, hat sie Paul gefragt. »Und Egon und ich brauchen auch erst mal Zeit für uns.«


  Paul findet die Idee in Corona-Zeiten bescheuert, aber der Gedanke, seine Tochter mal eine Weile bei uns zu haben, gefällt ihm. »Und, Andrea, wäre das okay für dich?«, fragt er mich.


  Allein dass er mich in die Entscheidung miteinbezieht, mag ich. Ich weiß nicht, ob ich in einer ähnlichen Lage nicht wie selbstverständlich davon ausgehen würde, dass meine Kinder natürlich bei uns wohnen. Aber ich erkenne eine Chance, wenn sie vor mir liegt.


  »Natürlich darf sie, das ist doch gar keine Frage. Ich freue mich sogar!«, antworte ich, obwohl ich mir ehrlich gesagt nicht sicher bin, ob das ein Grund zur Freude wird.


  Paul ist verzückt. »Das ist lieb von dir, ich meine, du hast ja dann fast mehr mit ihr zu tun als ich, ich bin ja viel in der Praxis.«


  »Ich tue dir gern einen Gefallen!«, betone ich. »Ah … apropos Gefallen«, ergänze ich, so als würde mir der Gedanke gerade eben in den Kopf kommen, »du könntest mir auch mit einer Kleinigkeit behilflich sein.«


  »Na klar, schieß los, was soll ich machen!«, reagiert er genau wie erhofft. Danke Bea und Egon. Selbst diese Idioten können mal für was gut sein. Ich erkläre es ihm. »Das war ganz schön tricky von dir!«, bemerkt Paul nur. Er hat meine Taktik durchschaut. Egal. Er sträubt sich ein bisschen. »Da mache ich mich ja fast schon strafbar!«, nölt er.


  »Du machst den Corona-Abstrich und noch mal einen mit einem Wattestäbchen. Sie wird es nie erfahren. Auch sonst niemand. Und wir werden es immer abstreiten, falls jemand fragt. Oder alle Schuld auf uns nehmen. Du machst nur das und dann bist du aus der Nummer raus. Und wenn es je rauskommt, denke ich mir irgendeine andere Variante aus!«, bettele ich.


  »So ängstlich bin ich nun auch nicht«, entgegnet Paul. Es geht ihm mehr um den Vertrauensbruch meiner Tochter gegenüber. Er befürchtet, dass ich das irgendwann sehr bereuen werde. Auf meine Frage, wie wir das mit Luis und dem Vaterschaftstest sonst hinkriegen sollen, sagt er nur: »Rede mit ihr! Vielleicht will sie gar keinen Kontakt. Ihr geht davon aus, dass ihr ihr einen Liebesdienst erweist, vielleicht ist sie entsetzt, wenn sie auf Luis trifft.«


  Natürlich könnte er recht haben, aber in meiner Vorstellung führt das Ganze zu irgendwas Großem. Einer Beziehung vielleicht, oder auch nur dazu, dass Halvar seinen Vater kennt und ihn sehen wird.


  »Manchmal muss man einer Chance auch eine Chance geben!«, erkläre ich Paul.


  »Gut, ich mache es. War echt geschickt von dir. Irgendwie auch ein ganz klein bisschen hinterhältig, aber geschickt. Das muss ich dir lassen«, räumt Paul ein.


  Das Ergebnis zählt. Da muss man eben manchmal ein bisschen unlautere Wege gehen.


  Rudi ist begeistert. »Des war en richtig geniale Schachzug! Glückwunsch, Andrea. Des hätt isch net besser mache könne!«, lobt er mich, als ich ihm die Geschichte erzähle. »Jetzt könne mer loslege! So hat des verdammte Corona auch ema was Gutes!«


   


  Und das machen wir.


  Wir bestellen das Testkit, drücken Paul eins der Röhrchen in die Hand, er murrt noch mal kurz, aber erledigt dann brav seine Aufgabe.


  »Wie wars, was macht Halvar, geht es den beiden gut?«, will ich nach seinem Besuch bei Claudia wissen.


  »Die beiden sind bester Dinge, gut, der Kleine hat eine leichte Erkältung, aber die machen mir einen ziemlich aufgeräumten Eindruck. Groß ist er geworden. Und ziemlich agil. Ich war überrascht, sie so gut gelaunt zu sehen. Ich dachte, dass diese freiwillige Isolation sie irgendwie deprimiert, aber Claudia war geradezu fidel. Fröhlich fast. Sie hatte Kuchen für mich und einen Kaffee. Und schien mir gar nicht mehr so hysterisch, was Corona angeht.«


  Natürlich fällt der Corona-Test des Kleinen negativ aus. Paul hat sowieso direkt nach dem Besuch Entwarnung gegeben. »Kann ich mir wirklich nicht vorstellen, es ist einfach eine klitzekleine Erkältung, aber junge Mütter fahren ja auch gern mal mit 37,8 erhöhter Temperatur in die Notaufnahme. Ist halt die Unsicherheit. Verstehe ich auch.«


   


  Luis kommt vorbei, um seine Probe abzugeben.


  »Des tät ich gern noch ema selbst erledige, isch will dir nix unnerstelle, abä sicher is sicher, gell.«


  Luis verzieht sein Gesicht. Er ist beleidigt. »Ich bin nicht so einer. Und außerdem will ich ja selbst wissen, ob ich tatsächlich der Vater bin. Aber ehrlich, ich weiß ja auch nicht, was Ihre Enkelin für eine ist!«


  »Freundscher!«, knurrt Rudi und ergänzt schon freundlicher: »Reine Vorsichtsmaßnahme!«


  Rudi entnimmt die Probe, als hätte er lebenslang nichts anderes gemacht.


  Als ich ihm das sage, lacht er. »Hab isch daheim an de Irene geübt. Mit Ohrenstäbscher.«


   


  Fünf Tage später haben wir das Ergebnis. Ich will den Umschlag sofort aufreißen, aber ich habe Rudi versprochen, auf ihn zu warten und das gemeinsam zu tun. Komm vorbei, der Vaterschaftstest ist da!, schicke ich ihm eine WhatsApp-Sprachnachricht.


  Rudi liebt diese Nachrichten. »Da muss isch net so viel tippe, mit meinen Worschtfingern!«


  Eine Stunde später ist er da. Mit Irene, seiner neuen »alten« Freundin. Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. Immerhin hatten wir ja besprochen, die Sache streng vertraulich zu behandeln.


  »Sie weiß Bescheid, is eingeweiht in unsern Plan!«, sagt Rudi nur. Fast so, als stünde Irene nicht gerade neben ihm. Sie nickt. Er merkt, dass ich das alles andere als gut finde. »Deiner weiß ja auch, was los is, un die Irene verrät doch auch nix! Gell, mein Schatz!«, sagt er. Sie lächelt und schüttelt vehement ihren Kopf. Ich habe Angst, dass einer der beiden älteren Herrschaften sich irgendwann verplappert, aber jetzt ist es eh zu spät.


  »Ich verlasse mich da komplett auf euch!«, bemerke ich nur und reiße den Umschlag auf.


  Vaterschaft ausgeschlossen. Ich bin baff. Aber ich habe mich nicht verlesen. »Vaterschaft ausgeschlossen«, steht da. Schwarz auf weiß.


  Ich kann nicht glauben, was ich lese. Reiche den Brief an Rudi weiter.


  Auch der ist fassungslos.


  »Vielleicht war eure Claudia öfter mal abends allein unterwegs!«, bemerkt Irene ein wenig spitz, als auch sie einen Blick darauf geworfen hat.


  Auf den Kommentar hätte ich gut verzichten können, gebe aber zu, dass mir dieser Gedanke auch gekommen ist. »Es muss der falsche Luis sein!«, sage ich und ignoriere Irenes Einschätzung.


  »Kann net sein. Er hat doch gesacht, des er was mit ihr hatte. Isch mein, außer er wär schizophren, sonst gesteht mer doch net was, was mer net war. Des macht doch gar kaan Sinn, oder?«


  Sinn macht das alles in der Tat nicht. Ich bin verwirrt. Halvar sieht aus wie Luis, Claudia hatte Sex mit Luis, Claudia ist schwanger geworden und laut ihren Angaben kommt sonst keiner als Erzeuger infrage. Hat mich meine Tochter angelogen, aus Angst, ich könnte sie für eine Schlampe halten? Würde ich sie denn für eine halten? Nein. Jedenfalls würde ich es nicht so nennen. Sex mit verschiedenen Männern zu haben (obwohl man einen festen Freund hat), entspricht nicht unbedingt meinen Idealvorstellungen, aber ich würde keine Frau als Schlampe bezeichnen. Und meine Tochter schon mal gar nicht.


  »Was mache mer denn jetzt?«, fragt Rudi und wirkt ziemlich ratlos.


  Ich zucke mit den Achseln. Eigentlich haben wir nicht sehr viele Möglichkeiten. Wir vergessen, dass wir diesen Test je gemacht haben, oder wir fragen Claudia, was da wirklich gelaufen ist.


  »Was sache mer denn dem Luis? Der weiß doch, des mer en Test gemacht ham? Solle mer schwindeln? Isch mein, vielleischt könnt uns jemand des hier abändern, des Ergebnis, uff dem Vordruck. So des es positiv werd. In jeder Hinsicht.«


  »Meinst du das ernst?«, frage ich nur und gucke streng. Kleine Notlügen oder Schwindeleien finde ich absolut okay, aber einem jungen Kerl ein Kind unterzuschieben geht dann doch ein bisschen weit. Außerdem muss da draußen ja ein anderer sein, der der wahre Vater von Halvar ist. Was für eine vertrackte Situation. Warum nur haben wir das gemacht? Die Suche und den Vaterschaftstest? Jetzt stehen wir hier und gucken dumm und müssen uns überlegen, welche Konsequenzen diese Erkenntnis mit sich bringt. »Man sollte sich manchmal besser nicht ungefragt in Dinge einmischen!«, ist alles, was ich als Einsicht mitnehmen kann.


  »Vielleischt habe die die Probe vertauscht, so was kann ja ema vorkomme«, macht sich Rudi laut Gedanken, »Mer könnte aach sache, die Probe wer verlorn gegange, da gewinne mer erstema Zeit und könne überlege, wie mer weitermache.«


  »Vielleicht sollten wir die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Claudia scheint keinen Kontakt zu Luis zu suchen, sie hat keinerlei Anstrengungen unternommen, ihn zu finden, und Luis scheint auch nicht der Vater zu sein. Sollten wir uns nicht einfach raushalten?«, fasse ich die Sache zusammen.


  »Also echt, Andrea, so schnell gibt mer doch net klaa bei. Jetzt will ich erst recht wisse, was da los is«, reagiert Rudi enttäuscht.


  »Setzt euch doch mal mit der Claudia zusammen und fragt se einfach, es ist doch nix Schlimmes und ihr habt es doch auch nur gut gemeint«, mischt sich nun auch Irene ein.


  »Des is doch vernünftisch, du hast so gute Ideen«, lobt Rudi die Frau an seiner Seite. »Lass uns des mache, Andrea, jetzt müsse mer nämlisch ema heim, de Willich muss raus.«


  Ich verspreche, darüber nachzudenken, und bitte die zwei, nichts ohne mich anzuleiern. »Keine heimlichen Besuche, keine Anrufe bei Luis oder Claudia! Ist das klar?«, frage ich noch einmal an der Haustür.


  »Es fällt mer schwer, aber isch versprechs dir!«, sagt Rudi und schaut mich treuherzig an. »Jetzt mach der kaan riese Kopp, mer kriege des hin.«


   


  Ich bin mir da nicht ganz so sicher. Hat Claudia uns, was ihre Sexualkontakte angeht, so dreist ins Gesicht gelogen? Ich kann es mir schwer vorstellen. Vielleicht auch, weil ich es nicht will. Irgendwer muss ja der Vater von Halvar sein.


  Auch Paul ist sehr überrascht, als er abends vom Ergebnis erfährt. »Ich war eigentlich zu hundert Prozent sicher, dass er der Vater sein muss. Der Kleine ist ja fast ein Klon von Luis. Komisch.«


  Er hält es für das Beste, die Sache nun einfach auf sich beruhen zu lassen. Ich halte Ungewissheit nur schwer aus.


  »Manchmal klären sich Dinge im Laufe der Zeit, einfach so«, versucht er mich zu entspannen.


  »Wie soll das denn gehen?«, frage ich nach.


  »Wer weiß, vielleicht wird Claudia irgendwann reden wollen oder Halvar fragt nach und dann spätestens löst sich alles auf.«


  Bis Halvar fragen kann, bei aller Begabung meines Enkels, wird noch sehr viel Zeit vergehen.


  »Deine Neugier ist nicht entscheidend, entscheidend ist, was deine Tochter für sich und ihren Sohn will!«, legt er nach.


  Meine Neugier! Das hätte er auch ein wenig netter ausdrücken können. Natürlich ist es Neugier, da hat er schon recht, aber eben nicht nur. Ich will wissen, was passiert ist. Auch damit alles für Claudia und Halvar gut wird. In meinen kühnsten Träumen verlieben sich Luis und Claudia und werden ihr »Kennenlernen« später als lustige Anekdote bei ihrer Silberhochzeit erzählen. Das mag hoffnungslos romantisch verklärt sein, aber schön wäre es schon. Ich habe Sorge, dass meine Tochter für immer allein bleiben könnte, so, wie sie auf ihren Sohn fixiert ist. Habe Befürchtungen, dass da kein Platz mehr für jemanden ist und die Konstellation dafür sorgt, dass diese Fixierung eher noch zunimmt.


  »Bea fliegt morgen, deshalb wird Alexa morgen kommen!«, informiert mich Paul.


  »Was ist denn mit der Reisewarnung? Machen die sich darüber keine Gedanken?«, frage ich.


  Er schüttelt den Kopf. »Egon sagt, sie bleiben ja hauptsächlich im Haus und wo sie im Haus sitzen, spiele ja keine Rolle. Außerdem hält er Covid-19 für nicht gefährlicher als eine Grippe.«


  »Und was ist mit Bea, die hat doch auch eine Verantwortung, ihrer Tochter gegenüber und so?«, hake ich nach.


  »Ach, Andrea«, murmelt Paul nur, »Bea und Verantwortung, das passt leider nicht zusammen, vor allem wenn es um ihren Spaß geht.«


  Ich hatte die leise Hoffnung, unseren Hausbesuch noch abwenden zu können, aber vergeblich.


  »Sei lieb mit Alexa, bitte. Sie ist meine Tochter«, bittet mich Paul, »außerdem haben wir ja einen Deal. Gefallen für Gefallen, du erinnerst dich, oder?«


  Ich erinnere mich. Dass sein Teil des Deals zum einen in zwei Stunden erledigt war und sich zusätzlich als Schlag ins Wasser erwiesen hat, macht das Abkommen nachträglich ein bisschen unattraktiv. Aber ich verspreche, mir Mühe zu geben. Hoffe, dass er seiner Tochter eine ähnlich geartete Ansprache hält.


  
    [home]
  


  


  Am nächsten Morgen stehen Bea und Egon vor der Tür, um ihr unerwünschtes Anhängsel abzugeben. Richtig gut gelaunt sieht Alexa nicht aus. »Ich werde abgeschoben!«, begrüßt sie mich. Das kann ja heiter werden. Dafür sehen Egon und Bea sehr entspannt aus. »Es kann sein, dass wir noch eine Woche dranhängen, wenn das bei Egon klappt!«, strahlt mich Bea an. War nicht ursprünglich von einem Wochenende die Rede? Drei Wochen mit Alexa.


  »Gib mich doch direkt zur Adoption frei!«, knurrt die ihre Mutter an. Da herrscht ja zauberhafte Stimmung.


  »Du könntest mir wirklich auch mal was gönnen!«, zeigt die sich ob des Vorwurfs ungerührt.


  Egon ist das Ganze sichtlich unangenehm. »Bella, lass uns fahren. Das Flugzeug wartet nicht auf uns!«


  Bella lächelt ihn an. »Da hast du mal wieder recht, mein Mister Durchblick!« Mister Durchblick!


  Die Schmeichelei funktioniert. Egon ist begeistert. »Endlich eine Frau, die mich so sieht, wie ich bin!«, stellt er fest.


  Geschickt ist Bea, das muss man ihr lassen. Sie weiß, wie man Männer einwickelt. »Er ist Radiologe, deshalb das mit dem Durchblick! Und er hat mir schon so viel erklärt«, lässt sie mich wissen.


  Das wäre mir jetzt ein bisschen viel Geschleime, aber bei manchen Männern gibt es da augenscheinlich keine Obergrenze.


  »Boah, geht endlich, das kann man ja kaum aushalten, da rutscht man ja fast weg!«, bemerkt nun Alexa.


  »Wir haben noch eine Kleinigkeit für dich, damit du uns nicht so vermisst!«, antwortet Bea ihrer Tochter. Jegliche Kritik scheint an ihr einfach abzuperlen. Sie holt eine kleine Tüte aus ihrer Handtasche. »Ein Trost dafür, dass du hierbleiben musst!«, kommentiert Bea die Geschenkübergabe. Es ist eine orangefarbene Schachtel.


  »Oh, wow!«, entfährt es Alexa. »Von Hermès. Immerhin wisst ihr, wie man jemanden angemessen besticht.«


  »Pack es nachher aus, wir müssen wirklich endlich mal los!«, kann Egon die Abreise kaum erwarten.


  Paul hat mir verraten, dass sich Egon viel erwartet von der Reise und überhaupt nicht verstehen kann, warum Paul Bea hat ziehen lassen. Diese Frau sei der absolute Hammer. So unproblematisch und kein Stück zickig. Und dabei noch bescheiden. Und so schön. Und gleichzeitig so zurückhaltend. Geradezu schüchtern, vor allem was das Körperliche angeht.


  »Ich habe mir nur meinen Teil gedacht. Bea ist einfach eine perfekte Verkäuferin, sie weiß sehr genau, was wohlsituierte Männer schätzen. Die wollen auf jeden Fall ordentlich angehimmelt werden. Und sich als Eroberer fühlen. Egons Ex hat ihm oft ordentlich die Meinung gegeigt. Jetzt fühlt er sich wie im siebten Himmel. Na ja, der wird sich noch umgucken. Aber ich habe nichts gesagt. Soll er es selbst merken.«


  Ich habe den Eindruck, dass Egon längst verloren ist. Würde mich nicht wundern, wenn Bea mit einem fetten Ring am Finger aus Südfrankreich zurückkommt. Immerhin wäre sie dann versorgt. Man muss das praktisch sehen. Wenn ich dafür zwei, drei Wochen Alexa beaufsichtigen muss, mache ich das. Alles hat eben seinen Preis.


  Ich habe Alexa unser Gästezimmer hübsch hergerichtet. Ein paar Blümchen auf dem Nachttisch und frische Bettwäsche.


  Kein Wort des Dankes. »Hast du mal das WLAN-Passwort!«, ist alles, was sie interessiert.


  »Mach doch mal dein Geschenk auf!«, animiere ich sie. Vielleicht hebt das die Stimmung ein wenig. Was soll ich mit der bloß die nächsten drei Wochen anfangen?


  »Ich weiß eh, was drin ist!«, antwortet sie gelangweilt.


  Gut, dann halt nicht. Ich hätte es längst aufgemacht. Kann natürlich damit zu tun haben, dass bei mir die Geschenkedichte nicht so doll ist.


   


  »Ich leg mich mal hin und dann gehe ich nachher mal in die Stadt«, verkündet sie mir ihre Pläne. Was genau sie da will, weiß ich nicht. Die Geschäfte und Cafés sind noch immer geschlossen. Dass sie sich nach frischer Luft sehnt, kann ich mir schwer vorstellen. »Kannst du rausgehen, ich will mal telefonieren!«, bittet sie mich. Allerdings ohne das hübsche Wort bitte zu benutzen.


  Soll sie halt in ihrem Zimmer bleiben. Auch gut. Wie schön wäre es, wenn es auf Bestellung eine Art Zeitraffer gäbe. Man sich einfach drei Wochen weiterbeamen könnte. Nicht nur wegen unseres Hausgastes. Auch dieses Corona macht mich mürbe.


  Ich beschließe, bei Bille vorbeizuschauen. »Ich bin mal kurz weg!«, rufe ich Richtung Gästezimmer. Keine Antwort. Das wird schon werden. Sie muss sich eingewöhnen, denke ich und hoffe, dass ich nicht zu optimistisch bin.


  Bille meint, ich solle sie einfach in Ruhe lassen. Nicht gerade meine Paradedisziplin. »Vielleicht könnt ihr irgendwas zusammen unternehmen?«, schlägt sie noch vor. Alexa liebt, genau wie ihre Mutter, Shoppen. Momentan unmöglich. »Ich dachte eher an Backen oder Sport machen oder so!«, sagt Bille. Backen? Mit Alexa? Schwer vorstellbar. »Auf jeden Fall solltest du Geduld haben, die wird sich schon berappeln!«, meint Bille. John und sie planen, für ein paar Wochen nach Irland zu fahren. »Hier ist ja eh grad Weltuntergangsstimmung, da wollen wir lieber weg!«, erklärt sie mir.


  Ich kann es verstehen. Auch ich würde gerne einfach verschwinden, aber Paul muss nun mal arbeiten. Arzt im Homeoffice gibt es eher selten.


  »Komm doch mit uns!«, macht mir Bille ein Angebot. »In Irland ist es einfach immer lustig, die Menschen sind viel kommunikativer.« Ein schöner Gedanke, aber ich will Paul nicht allein lassen. Und außerdem ist da ja auch noch mein Besuch. »Vielleicht entpuppt sich dieses Mädchen auf die lange Strecke noch als riesiger Spaß!«, macht mir Bille Mut.


  »Dieses Mädchen« hat anscheinend gegessen, während ich bei Bille war. Jedenfalls sieht die Küche so aus. Butter, Aufschnitt und Brot liegen überall rum. Und genug Brotkrümel auf dem Boden, um Hänsel und Gretel den Weg zu weisen. Sie sollte alt genug sein, um zu wissen, dass man das, was man aus dem Kühlschrank holt, danach auch wieder reinstellt. Überlege, ob ich ihr das direkt sage, schon damit sich da keinerlei falsche Vorstellungen entwickeln. Entscheide mich dagegen. Sie hat keinen guten Tag durch das Gefühl, dass ihre Mutter sie einfach nur loswerden will. Ich sorge also für keinen zusätzlichen Stress, stell die Butter einfach selbst in den Kühlschrank und fege die Krümel auf.


  Ich fühle mich seltsam in meiner eigenen Wohnung. Irgendwie beobachtet, obwohl Alexa in ihrem Zimmer ist. Was sie wohl macht? Sollte ich meine Gesellschaft anbieten? Paul ruft an, um zu fragen, wie es so läuft.


  »Alles gut!«, antworte ich. »Sie ist ja erst ein paar Stündchen hier.«


  »Freue mich, meine beiden Lieblingsfrauen heute Abend zu sehen!«, verabschiedet er sich erleichtert.


  Drei Stunden nachdem sie ihr Zimmer in Besitz genommen hat, steht sie vor mir. »Ich gehe mal in die Stadt!«, teilt sie mir mit. »Ach, und Andrea, kannst du ein paar Flaschen Cola Zero besorgen. Die mit Koffein. Das wäre gut.«


  »Sonst noch Wünsche?«, antworte ich etwas spitz.


  »Ja, Salzbrezel und Chiasamen. Und Knuspermüsli. Vielleicht auch ein paar Gummibärchen. Und Granatapfelkerne. Wenn mir noch etwas einfällt, lege ich dir einen Zettel hin.« Ironie scheint Alexa nicht zu verstehen.


  »Das war ein Witz, wir können morgen ja zusammen einkaufen«, antworte ich und versuche, dabei zu lächeln. Glaubt sie, das wäre hier eine Art All-inclusive-Aufenthalt? Den Zahn muss ich ihr schnell ziehen.


  »Einkaufen macht sogar meine Mutter!«, schmollt sie.


  Ich verkneife mir zu sagen, dass ich aber nicht ihre Mama bin. Und auch nicht ihre Dienerin. Vielleicht kann Paul die Tage mal mit ihr reden und ihr erklären, dass es in diesem Haushalt ein bisschen anders als bei ihr läuft. Oder sollte ich einfach akzeptieren, dass Alexa eine verzogene junge Frau ist? Zwei, drei Tage könnte ich das eventuell durchhalten. Aber drei Wochen? Ich habe meine Zweifel.


  »Ich bin dann mal weg!«, ruft sie mir aus dem Flur noch zu, bevor sie die Wohnung verlässt. Halt, will ich schreien, wie willst du denn wieder reinkommen? Ich habe ihr noch keinen Schlüssel gegeben. Wahrscheinlich denkt sie, ich würde das Haus sowieso nicht verlassen, und das Schlimme ist – sie hat recht. Als Paul gegen 18 Uhr nach Hause kommt (er habe sich beeilt wegen Alexa, sagt er, als ich verwundert gucke), ist seine Tochter noch immer »mal weg«.


  »Wo steckt denn mein Mädchen?«, fragt er erstaunt.


  »Sie wollte in die Stadt gehen«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Seit wann ist sie denn weg und wann kommt sie wieder?«, will er wissen.


  »Gegen 14 Uhr ist sie los und wann sie wiederkommt, hat sie mir nicht mitgeteilt.«


  Er findet, ich hätte sie fragen müssen, schließlich seien wir ja verantwortlich.


  Sie ist noch nicht mal einen Tag da und macht allein durch ihre Abwesenheit Stress. »Sie ist keine zwölf Jahre alt, sondern einundzwanzig. Ich wollte sie nicht bevormunden«, sage ich so gelassen wie möglich.


  Paul nickt und zückt sein Handy. »Ich rufe sie schnell an! Dann weiß sie, dass ihr Papa zu Hause ist!«, bekundet er.


  Natürlich geht sie nicht ran. Auf seine dritte WhatsApp reagiert sie dann. Sie käme demnächst. Ein sehr dehnbarer Begriff. Paul ist richtig sauer. »So geht das nicht, wir können doch nicht hier sitzen und abwarten, wann Madame sich die Ehre gibt. Ich habe ganz schön Hunger!«


  »Sei halt nicht zu streng, ich weiß nicht, wie sie es gewohnt ist«, gebe ich mich friedlich. Erstaunlicherweise fällt diese Rolle sehr viel leichter, wenn der andere wütend ist. Wäre er total fein mit ihrem Verhalten, wäre ich garantiert auf hundertachtzig.


  »Demnächst« ist fünfundvierzig Minuten später. Jetzt bin ich die, die angesäuert ist. Paul ist vom Anblick seiner Tochter, die die Gazellenbeine ihrer Mutter geerbt hat, so geflasht, dass sich seine Wut in Luft auflöst. Keine Ansprache zum Thema Regeln hier im Haushalt, nur Begeisterung.


  »Was hast du denn in der Stadt so lange gemacht, ich meine, ist doch alles zu?«, frage ich beim Abendessen.


  »Bin einfach rumgelaufen! Um mal an die Luft zu kommen!«, antwortet sie gelangweilt. »Dass die Geschäfte zu sind, ist eh egal, hab ja sowieso keine Kohle«, schiebt sie noch hinterher.


  »Ach du je, du solltest immer Geld dabeihaben, wenn du rausgehst«, reagiert ihr Papa mit Sicherheit genauso, wie sie es erhofft hat. »Ich geb dir nach dem Essen was, das kann ja nicht sein, dass du so gar kein Geld hast!«


  »Das ist so lieb von dir! Danke, Papa!«, sagt Alexa nur.


  Geschickt ist sie, das muss ich ihr lassen. Aber sie hat ja jahrelang vorgelebt bekommen, wie man mit gekonntem Augenaufschlag einiges erreichen kann.


  »Was hast du denn in nächster Zeit so vor, ich meine, beruflich? Wolltest du nicht in den pädagogischen Bereich? Oder den psychologischen?«, frage ich.


  Nicht ihr Lieblingsthema, das merke ich sofort. Aber da auch ihr Vater erwartungsvoll schaut, antwortet sie: »Ja, ich wollte eigentlich jetzt ein Praktikum machen, aber das geht ja wegen Corona nicht. Also muss ich leider warten. Mit dem Studieren ist es grad natürlich auch schwierig. Vielleicht model ich erst noch mal und spare Geld für die Praktikumszeit.«


  »Das musst du doch nicht!«, sagt Paul sofort. »Ich unterstütze dich selbstverständlich! Obwohl du sicherlich sehr erfolgreich wärst.«


  »In der Modelbranche läuft ja momentan auch eher nichts, vielleicht kannst du dir einen anderen Job zum Geldverdienen suchen!«, mache ich einen gewagten Vorschlag.


  »Na ja, es bringt ja wenig, wenn sie irgendwo Regale einräumt! Da kann sie sich lieber aufs Studium vorbereiten!«, kommentiert Paul meine Idee.


  Ich glaube, es würde einer jungen Frau wie Alexa sogar sehr viel bringen, wenn sie mal eine Weile Regale einräumte oder an der Kasse säße. Allein zu sehen, wie lange es dauert, bis man sich ein verdammtes Gucci-Samttäschchen verdient hat, wäre bestimmt eine lohnenswerte Erkenntnis.


  »Sehr viel machst du doch gerade auch nicht!«, startet sie sofort einen kleinen Gegenangriff.


  Habe ich nicht nach Weihnachten noch gedacht, wir seien auf einem guten Weg? Ich hätte sagen können: »Das ist hier gerade nicht das Thema. Wir reden über dich und nicht über mich.« Stattdessen sage ich: »Ich bin sehr viel älter als du und habe schon sehr viel mehr gearbeitet.« Kein Stück souverän.


  Die Wahrheit ist: Ich würde auch gerne wieder mehr arbeiten, aber in meiner Branche sieht es zurzeit schlecht aus. Vielleicht könnte ich auch energischer suchen und ruhe mich ein bisschen aus, weil ich Paul und sein Gehalt im Rücken weiß. Wenn ich mir das eingestehe, wird mir ganz anders. Sie hat mich an einem wunden Punkt getroffen. Ich will keine Bea zwei sein. Dazu fehlen mir sowieso die Gazellenbeine.


  »Wir alle wissen, dass es zurzeit schwierig ist, aber ihr habt ja mich. Also beruhigt euch. Alles zu seiner Zeit!«, versucht Paul, uns zu trösten. Nehme mir vor, morgen direkt mit der Jobakquise loszulegen.


   


  Am nächsten Tag ist die Gnädigste schon ein wenig freundlicher gestimmt. »Gehen wir heute mal einkaufen?«, fragt sie mich. Wir gehen.


  Und als wir zurück sind, überwinde ich all meine Vorbehalte, weise meinen Stolz in die Schranken und rufe meinen alten Chef Klessling an, den Herrscher des Duftraumsprayimperiums. Immerhin war ich mal seine Marketing-Direktorin. Gut, inzwischen ist einiges passiert und mehr als eine freie Mitarbeiterin bin ich nicht mehr. Tolle Karriere.


  Ich habe ihn direkt am Telefon. »Ach, die Frau Schnidt, dass man von Ihnen mal was hört!«, startet er das Gespräch.


  Ach, Mama, ach, Andrea, ach, Frau Schnidt. Ach und ach und noch mal ach. Ich mache Konversation. Man könnte auch sagen, ich säusele ihm was vor. »Hatte gerade beim Einkaufen die ein oder andere Idee und dachte, wir zwei sollten uns mal wieder sehen und sprechen.«


  Er reagiert zögerlich. Momentan sei für das Marketing nicht mehr wirklich viel Geld übrig. Obwohl es zurzeit mit den Raumsprays gut liefe. Da sei das Virus tatsächlich mal nützlich. Je mehr die Leute zu Hause blieben, umso wichtiger wird das Zuhause. Und umso mehr Gerüche gelte es zu übertünchen!


  »Dann sollten wir vielleicht jetzt noch mal ein Schippchen drauflegen und die Lage ausnutzen!«, schlage ich dem blöden Klessling vor.


  »Vielleicht gar nicht so dumm!«, antwortet er. Gar nicht so dumm! Ich erspare mir einen Kommentar. »Ich denke mal nach und dann melde ich mich!«, sagt er noch und legt dann auf. Ich bin nicht sicher, ob ich das als Erfolg verbuchen kann. Aber es war ein erster Schritt.


   


  »Willst du nicht mal überlegen, ob du die Zeit hier, während deine Mama weg ist, für irgendwas nützen willst!«, versuche ich Alexa mit meinem Elan anzustecken.


  »Ja, mal sehen. Jetzt waren wir ja schon einkaufen. Aber ich überlege mal«, reagiert sie einigermaßen offen. Eine Einkaufsbegleitung scheint als Tagwerk für sie zu genügen. »Ich geh und leg mich mal kurz hin!«, erklärt sie mir dann.


  Sie könnte ein genetischer Zwilling meines Sohnes sein. Eben aufgestanden, verlangt der junge Körper direkt nach einer Pause. Telefoniere mit Sabine, die so langsam richtig panisch ist. »Wir haben staatlich verordneten Hausarrest, dürfen nur noch zum Supermarkt. Dieses Scheißcorona. Wir dürfen nicht an den Strand, nicht ins Meer. Nix mehr. Kein Job mehr, keine eigene Wohnung. Wir hocken hier bei Juans Eltern, bei aller Liebe, ich komme mir vor wie zwölf und sehe aus wie eine Mastgans. Das Einzige, was uns bleibt und dem Leben Struktur gibt, ist Essen. Wir hocken jeden Abend zusammen und ich habe das Gefühl, wir spielen Vater, Mutter und Kinder.«


  »Komm halt heim!«, sage ich nur. »Ein bisschen Abstand kann die Sache wieder befeuern!«


  Sie ist zögerlich. »Juan will, dass ich bleibe, ich sei sein einziger Lichtblick. Aber ehrlich, Andrea, wir haben nicht mal mehr Sex, seine Eltern schlafen im Zimmer neben uns. Das scheint Juan total zu entsexualisieren.«


  Ich wiederhole meine Offerte. »Wir haben ein Gästezimmer!«


  »Aber da ist doch Alexa drin«, entgegnet sie nur. »Die bringe ich, solltest du kommen, woanders unter!«, verspreche ich.


  »Ich überlege es mir! Aber ich kann doch nicht weglaufen, sobald es schwierig wird!«, sagt sie und klingt frustriert. Die Arme.


   


  Alexa verbringt ihre Zeit hier fast so, als wäre sie inhaftiert. Sie hockt im Gästezimmer und guckt Netflix oder ist auf Instagram unterwegs. Ich habe meine Bemühungen, sie herauszulocken, aufgegeben. Immerhin isst sie jeden Abend mit uns und macht keinen Krach. Man muss lernen, die Vorteile zu sehen. Paul ist glücklich. Er liebt es, mit uns beiden abends zusammenzusitzen und ein bisschen zu schwätzen. Da gibt sich Alexa dann auch durchaus Mühe. Das zeigt: Sie kann, wenn sie denn will. Auf meine Gesellschaft scheint sie weniger Wert zu legen.


  Immerhin eine gute Nachricht gibt es: Duftspray-Klessling hat angerufen und mir einen Auftrag erteilt. Er habe ein »stimmungsaufhellendes« Spray neu im Sortiment und ich soll mir ein paar Texte und Aktionen dazu ausdenken. Ich freue mich, auch wenn die Aufgabe dämlich ist. Ein stimmungsaufhellendes Raumspray? Da muss man an sich nicht viel zu sagen, so bekloppt ist allein die Idee. Aber es gibt eben nichts, was man mit ein bisschen Geschick nicht verkaufen kann.


  Ich habe mich entschieden, wieder regelmäßiger an die Luft zu gehen. Diese Corona-Lage macht einen sonst irgendwann mit Sicherheit depressiv. Habe schon keinerlei Lust mehr, mir Zahlen und Infosendungen anzuschauen. »Informiert mich einfach, wenn es vorbei ist!«, habe ich Paul gesagt. Kein Abendessen vergeht, ohne dass wir über das Virus sprechen. Niemand weiß Genaues, aber jeder spekuliert wild vor sich hin. Ich bin umgeben von selbst ernannten Topvirologen. Selbst der Klempner aus Fechenheim, der neulich unseren Wasserhahn repariert hat, hat mir ungefragt einen Vortrag gehalten. Seiner Meinung nach hat das alles Bill Gates angeleiert. Damit wir zwangsgeimpft werden. Lässt der sich auch von Epidemiologen oder Virologen was über verstopfte Klos erzählen? Was denken sich all diese Leute?


  Paul ist der Meinung, wir sollten Einmalmasken tragen, wenn wir einkaufen gehen. »Das werden bald alle tun!«, erklärt er seiner Tochter und mir. »Masken, das sieht man ja bei den Asiaten, helfen.«


  Alexa hört zu und am nächsten Morgen präsentiert sie mir ungewohnt heiter und ausgeschlafen eine Idee. »Stoffmasken gehen ja auch, habe ich gelesen. Aber die meisten sehen scheiße aus. Ich habe überlegt, ob ich welche nähe und die dann über meinen Instaaccount verticke!«


  Ich zeige Begeisterung. Schon weil sie einen Hauch von Aktivität zeigt. »Reich wird man damit wahrscheinlich nicht, aber die Idee finde ich erst mal gut.«


  Sie bestellt sich sofort Stoffe und Gummiband (natürlich mit Pauls Kreditkarte) und alles, was man sonst so brauchen könnte für die Maskenproduktion. Sie entwickelt einen Elan, der mich überrascht und freut.


  »Es geht gar nicht schwer mit dem Nähen!«, bekundet sie und zeigt mir ein YouTube-Tutorial zum Thema. Die Nähmaschine hat sie sich bei einer Freundin geliehen. Mein Wohnzimmer wird ihr Arbeitszimmer.


  Und eins muss ich ihr lassen: Sie ist kreativ und hat richtig gute Ideen.


  »Ich werde fünfzehn Euro pro Stück verlangen, nächste Woche starte ich den Verkauf, aber ich muss erst mal zehn Prototypen fertigstellen. Dann poste ich die bei mir und dann werden wir sehen, ob es läuft.«


  Ich habe gewisse Zweifel, bin aber froh, dass sie eine Beschäftigung hat.


  »Wenn es gut läuft, kann ich jemanden einstellen und die Leitung des Geschäfts übernehmen!«, zeigt sie deutlich, schon bevor sie auch nur eine Maske verkauft hat, dass sie Beas Tochter ist.


  »Eins nach dem anderen, vielleicht solltest du erst mal anfangen!«, mahne ich.


  »Think big! Man muss Visionen haben, sonst kann man es gleich lassen!«, antwortet sie nur.


   


  Bea und Egon scheint es gut zu gehen. Alexa zeigt mir immer mal wieder Fotos des jungen Glücks in und um die Villa. Das Anwesen, man kann es nicht Haus nennen, ist wirklich beeindruckend. Bisschen viel Gold und Marmor für meinen Geschmack, aber Egon sei eben so ein Typ, meint Paul.


  Bea sieht aus wie gemacht für diese Kulisse. Fast so, als sei sie Bestandteil der Dekoration. »Gönn es ihr, sie hat es auch nicht leicht!«, findet Paul. Ich verkneife mir jeden Kommentar.


  Als ich eines Nachmittags vom Spaziergang nach Hause komme und die Wohnungstür aufschließe, höre ich Stimmen aus Alexas Zimmer. Die eine ist definitiv männlich. »Huhu, bin wieder da«, rufe ich aus dem Flur und unterdrücke meinen Impuls, sofort das Zimmer zu stürmen. Bisher hat Alexa noch keinerlei Besuch gehabt. Bin kurz davor, einen Apfel zu schneiden, an die Zimmertür zu klopfen und »Habt ihr Hunger?« zu sagen.


  »Hast du Besuch?«, frage ich stattdessen. Vom Flur aus.


  Sie antwortet mit einem knappen: »Ja.«


  Ich kann mich gut genug an meine Jugendzeit erinnern und weiß noch sehr genau, wie abgenervt ich war, wenn meine Mutter unter irgendeinem doofen Vorwand – »Wollt ihr was trinken oder was zum Knabbern?« – ins Zimmer kam. Irgendwann wird, wer auch immer dadrin ist, auch wieder rauskommen.


  Ich sitze wie ein Wachhund im Wohnzimmer und harre der Dinge. Ab und an höre ich Gekicher, sonst weiter nichts. Traue mich kaum auf Toilette, aus Angst, der geheimnisvolle Besuch könnte sonst den Moment nutzen und ungesehen verschwinden.


  Als die Tür nach weiteren eineinhalb Stunden endlich aufgeht, staune ich nicht schlecht. Es ist Luis. Luis bei Alexa. Wie kommt denn bitte jetzt diese Kombi zustande?


  »Was machst du hier?«, begrüße ich den »Doch-nicht-Vater« von Halvar.


  »Na ja, ich wollte mal nachhören, was jetzt mit dem Vaterschaftstest ist! Der Herr Rudi hat auf meine Anrufe gar nicht reagiert. Und netterweise hat Alexa mich reingelassen und gesagt, ich könne hier warten. Sie ist auch schon ganz gespannt.«


  Was für ein Schlamassel. Wie komme ich jetzt aus dieser Nummer wieder raus? Ich muss auf jeden Fall Zeit gewinnen, um nachzudenken.


  »Wollen wir uns nicht erst mal setzen und ein schönes Tässchen Kaffee trinken!«, schlage ich vor und fühle mich wie eine perfekte Hausfrau aus der Werbung der Sechzigerjahre. Fehlt nur noch die gestärkte Schürze.


  »Ist er jetzt der Vater oder ist er nicht der Vater von Halvar?«, unterläuft Alexa meine Taktik.


  Jetzt weiß noch eine mehr Bescheid. Das vor Claudia zu verschweigen wird so langsam eine unübersichtliche Aufgabe. Irene, Rudi, Luis, Paul, Alexa und ich. Wenn einer von uns sich verplappert, ein Glas zu viel bei einer Feier langt, dann Gnade mir Gott. Die wird mir Halvar für immer und ewig entziehen.


  »Ich nehme sehr gerne eine Tasse Kaffee, wenn es möglich ist, mit Milch!«, sagt Luis artig. Immerhin ist hier einer mit Benehmen.


  »Setzt euch, ich mache schnell Kaffee!«, sage ich und fliehe in die Küche. Ich kann ihm eigentlich nur die Wahrheit sagen. Alles andere wäre unverschämt und auch gemein. Und es würde irgendwann mit Sicherheit rauskommen. Ich atme tief durch und gehe ins Wohnzimmer.


  »Bevor Sie was sagen, muss ich was erklären«, sagt Luis mit ernster Stimme.


  Kommt jetzt, dass er zeugungsunfähig ist? »Gerne«, antworte ich und versuche, mich zu entspannen.


  »Also meine Eltern waren erst richtig sauer und dachten, das wäre so eine Mitgiftjägerin oder so. Das ist jetzt blöd, aber es liegt daran, dass meine Eltern sehr viel Geld haben. Dadurch sind die immer extrem misstrauisch. Ich darf normalerweise gar nicht darüber reden. Die haben halt gedacht, da will sich eine durch einen Trick einen reichen Erben angeln. So was gibt es ja. Als ich ihnen das noch mal in Ruhe erzählt habe, haben sie wenigstens diese Sorge nicht mehr gehabt. Also begeistert sind sie nicht, aber wenn es mein Sohn ist, werden wir bezahlen. Das ist ja dann auch unser Fleisch und Blut, haben sie gesagt.«


  Luis ist eine Superpartie. Wer hätte das gedacht? Da wäre unser kleiner Halvar später herrlich abgesichert. Und Claudia gleich mit. Schade, denke ich. Bei allem Mist wäre das die erste gute Neuigkeit.


  »Meine Mutter meint, das Baby sieht exakt aus, wie ich ausgesehen habe. Fast genauso süß. Ich glaube, wenn sie ihn mal sehen dürfen, werden sie sich beruhigen. Und ich habe, nach dem Schrecken, irgendwie fast schon Gefallen an dem Gedanken bekommen, dass ich Vater bin. Also auch wenn ich mich an Ihre Tochter gar nicht mehr so erinnern kann.« Er macht eine kurze Pause, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Meine Eltern sagen, wenn es so ist und ich es war, sollen wir heiraten, aber um ehrlich zu sein, das wäre ja fast wie in Indien, wo man jemanden heiraten muss, den man gar nicht kennt. Aber die sind halt sehr konservativ und finden, dass man, wenn man ein Kind hat, verheiratet sein sollte.«


  »Also die Zeiten sind ja nun wirklich vorbei!«, unterbreche ich seinen Redestrom.


  »Das habe ich auch gesagt, aber sie finden, für das, was man verbockt, muss man auch geradestehen.«


  Das ist mir dann doch, bei allem Hang zur Romantik, etwas zu übertrieben. Dagegen sind ja all die Rosamunde-Pilcher-Filme sonntagabends im ZDF fast schon progressiv: »Eins nach dem anderen, stopp! Ihr seid ja nicht mal verliebt und eigentlich kennt ihr euch noch nicht mal, da ist das vielleicht ein bisschen weitgehend. Und mal ganz davon abgesehen: Da hat Claudia, also meine Tochter, ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  Er seufzt. »Ich bin verdammt froh, dass Sie das so sehen, aber meine Eltern sind ganz schön zähe Verhandlungspartner.«


  Alexa, die bisher geschwiegen hat, mischt sich nun ein: »Also ist er der Vater, oder?«, wiederholt sie ihre Frage.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, der Vaterschaftstest ist negativ.«


  Alexa guckt empört. »Du lässt den armen Luis all das sagen, um dann am Ende rauszulassen: Ätsch. Ist nichts. Das war ziemlich gemein. Demütigend.«


  Das wiederum finde ich jetzt übertrieben, aber sei es drum.


  »Also ich bin nicht der Vater?«, fragt Luis noch mal nach.


  »Nein, der Test sagt, es ist ausgeschlossen.«


  Er schaut ziemlich verdattert. »Aber er sieht aus wie ich. Die Alexa hat mir eben mehr Fotos gezeigt. Das könnten meine Kinderbilder sein.«


  »Rudi und ich waren auch sehr erstaunt, aber wir haben es schwarz auf weiß.« Ich hole zur Bekräftigung das Schreiben des Testzentrums.


  Luis sieht fast enttäuscht aus. »Jetzt hatte ich mich schon fast gefreut! Und schon diese Höllengespräche mit meinen Eltern«, sagt er ernüchtert.


  »Aber immerhin haben wir uns dadurch kennengelernt!«, schmachtet ihn Alexa an.


  Luis sieht nicht direkt gut aus, aber, wie man so sagt: Er hat was. Und – was für Alexa sicherlich auch ein fetter Pluspunkt ist – seine Eltern haben auch was. Wie die Mutter, denke ich nur! Und dann fällt mir ein, dass ich vor nicht mal fünf Minuten ganz ähnliche Gedanken hatte. Nur für meine Tochter. Das wäre wohl der Oberhammer: Claudia hat einen One-Night-Stand mit einem jungen reichen Erben, wird schwanger, er entpuppt sich nicht als der Vater und Alexa krallt ihn sich beherzt. Ich weiß nicht genau, warum, aber die Vorstellung macht mich wütend. Luis schaut andächtig zu Alexa und sagt: »Da hast du recht. So hat alles sein Gutes!«


  Du hattest auch schon Gutes von meiner Tochter, will ich dazwischenfunken, lasse es aber, weil ich weiß, dass ich mich damit lächerlich machen würde. Meine Eifersucht auf Bea erstreckt sich tatsächlich auch auf ihre Tochter. Das ist wirklich schon krankhaft, schimpfe ich mich selbst im Stillen.


  »Also dann bis morgen!«, beendet Alexa unsere kleine Zusammenkunft.


  »Wie, morgen?«, frage ich und versuche, nett zu klingen.


  »Der Luis hilft mir beim Maskenfotografieren und Ins-Netz-Stellen. Er überlegt, ob er in mein Unternehmen investieren sollte!«, teilt mir Alexa mit.


  Ihr Unternehmen! In der Außendarstellung sollte ich Nachhilfe bei ihr nehmen.


  Ich weiß noch nicht, ob es mir gefällt, dass Luis so in unserer Nähe ist. Momentan ist nicht damit zu rechnen, dass Claudia hier überraschend auftaucht, aber dieses Virus wird uns ja hoffentlich irgendwann unser Leben zurückgeben. Ich möchte mir Claudias Gesicht nicht vorstellen, wenn Alexa mit Luis rumturtelt. Obgleich sie keineswegs verliebt gewirkt hat. Und auch keinerlei Anstrengungen unternommen hat, Luis wiederzufinden. Jedenfalls soweit ich weiß. Sie hat ja immerzu beteuert, dass ihre wahre Liebe Emil ist. Als ich an Emil denke, fällt mir Tamara, seine Mutter ein. Wir hatten doch abgemacht, mal einen Kaffee zu trinken. Ich wähle sofort ihre Nummer. Eigentlich wollte sie sich melden, aber ohne Sabine bin ich kontaktmäßig nicht ganz so wählerisch.


  Sie ist nicht sofort Feuer und Flamme, willigt aber trotzdem ein, dass wir uns auf einen Spaziergang treffen. Gleich morgen Nachmittag. »Hast du eigentlich meinen Thermomixkanal jetzt abonniert?«, fragt sie zum Ende des Gesprächs und ich sage Ja. War geschwindelt, aber direkt nach dem Auflegen erledige ich es.


  Ich bitte Alexa, mir zu helfen. Sie ist beeindruckt von Tamaras YouTube-Auftritt. Megaspießig, aber sehr authentisch sei das alles. Und dreißigtausend Abonnenten seien echt eine Hausnummer. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie mir von fünfzehntausend erzählt hat. Da sie keinen Hang zur Bescheidenheit hat, muss da in den letzten Monaten einiges passiert sein.


  »Die kann ja mal beim Kochen eine meiner Masken aufsetzen, ich würde die ihr auch schenken!«, kommt Alexa direkt eine Idee. Mit Maske am heimischen Thermomix kochen? Ob es wirklich mal so weit kommen wird?


  Ich bitte Alexa, nichts zu Claudia zu sagen. »Das ist ein Geheimnis, was Rudi da mit der Suche nach Luis angestoßen hat«, suche ich ihr Verständnis. »Klar, kein Ding, ich sehe Claudia doch eh so gut wie nie«, verspricht sie. Uff.


  Trotzdem gebe ich mich keinerlei Illusionen hin. Das wird rauskommen, dafür ist der Kreis der Mitwisser inzwischen einfach zu groß.


  
    [home]
  


  


  Claudia klingt heiter, als ich sie am nächsten Morgen anrufe. Immerhin das darf ich. Da kann das Virus ja nicht überspringen. Sie habe beschlossen, Halvar doch impfen zu lassen, sie hätte da noch mal Gespräche geführt und sich überzeugen lassen. Die Nachricht ist wirklich sehr erfreulich. Erspart mir weitere Überzeugungsarbeit. Das hätte ich ihr nämlich nicht durchgehen lassen.


  »Und wer hat das geschafft?«, kann ich meine Neugier nicht zügeln.


  »Jemand, den ich sehr mag«, sagt sie.


  Gibt es da was, was ich wissen sollte? Wo hat sie den denn in dieser Zeit her? Tinder? »Kenn ich ihn?«, bleibe ich mit einer weiteren Frage am Ball.


  »Ach, Mama!« Ich hätte mir die Antwort denken können. Aber egal, wer auch immer der Überreder war, ich bin glücklich.


  »Können wir uns mal sehen, vielleicht auf einen Spaziergang oder so?«, nutze ich das Telefonat.


  »Ja, warum nicht!«, antwortet sie und erstaunt mich. Bisher hatte sie jedweden Nah-Kontakt abgelehnt und jetzt tut sie so, als sei das doch gar keine Frage.


  »Gleich morgen?«, frage ich schnell, bevor sie es sich anders überlegen kann.


  »Gut«, sagt sie.


  »Soll ich kommen und euch abholen?«, schlage ich rasch vor.


  »Nein, ich komme bei dir vorbei. So gegen 10 Uhr. Ich klingel dann und du kommst runter. Okay?«


  Ich stimme zu, habe dabei aber ein leicht mulmiges Gefühl. Gegen 10 Uhr kommt auch immer Luis. Ein Zusammentreffen hier direkt vor unserem Haus wäre dann doch zu viel des Zufalls. Ich werde ihn bitten, früher zu kommen oder erst dann, wenn ich das Haus verlassen habe. Was mache ich, wenn sie nach dem Spaziergang mit hoch in die Wohnung kommen will? Was so eine Schwindelei alles nach sich zieht. Mist.


  Bitte Alexa, dass Luis morgen erst auftauchen darf, wenn ich weg bin. »Kein Ding, wäre ja auch echt blöd für Luis, wenn er da auf Claudia trifft.« So rum habe ich es noch gar nicht betrachtet.


   


  Meine Tochter ist pünktlich und sieht sehr gut gelaunt aus. Halvar lächelt mich an. Ob er mich noch erkennt? Ich hoffe es. Wir laufen an den Main und ich bin überrascht, was die selbst auferlegte Quarantäne aus Claudia gemacht hat. Ich hatte die Befürchtung, sie könne komplett vereinsamen und wunderlich werden. Noch klammeriger mit ihrem Sohn. Aber das Gegenteil scheint der Fall zu sein. Sie plaudert und macht Pläne. Für die Zeit nach dem Virus. Küssen darf ich den Kleinen nicht, anfassen auch nicht. Aber allein dass ich ihn sehen kann, dass er mich endlich mal wieder sieht, macht mich glücklich.


  Claudia hat die Zeit genutzt. Sie macht täglich Yoga und geht jeden Tag mindestens zwei Stunden mit Halvar an die Luft. Außerdem hat sie Kontakte geknüpft, um mehr Jobs an Land zu ziehen. Ich bin stolz auf meine Tochter. Einfach ist das alles mit Sicherheit nicht. Aber sie hat es geschafft, sich verdammt schnell in ihrer neuen Rolle zurechtzufinden. Dafür bewundere ich sie. Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte. Überlege, ob ich ihr, bei der aktuell guten Stimmungslage, die Luis-Geschichte erzählen soll? Einerseits, andererseits. Ich könnte Glück haben und sie lacht darüber. Oder ich habe Pech und zerstöre die entspannte Situation?


  Sie habe eine Frau kennengelernt und das sei richtig schön, sagt sie zu mir. Hat sie nach den Erfahrungen mit Emil und Luis die Nase voll von Männern?


  »Bist du verliebt?«, frage ich.


  »Quatsch, du weißt doch, dass ich auf Männer stehe, ich habe einfach eine Freundin gefunden, die auch ein Kind hat. So können wir ab und an was unternehmen und uns auch austauschen. Und sollten wir tatsächlich irgendwann wieder ausgehen dürfen, können wir auch gegenseitig mal babysitten.«


  Ich bin ein bisschen erleichtert, obwohl ich, denke ich zumindest, kein Problem damit hätte, wenn Claudia lesbisch wäre. Aber es würde die Sache auch nicht unbedingt leichter machen. Es freut mich für sie, dass sie Anschluss gefunden hat. Vor allem, dass sie nun eine Freundin in ähnlicher Lebenssituation hat. Man driftet schnell sehr weit auseinander, wenn eine Kinder hat und die andere noch in der Partyzone zu Hause ist.


  »Ich habe sie bei einem meiner Shootings in der Vor-Corona-Zeit kennengelernt, sie heißt Elsa und war die Fotografin. Wir haben uns gleich super verstanden. Jetzt treffen wir uns richtig oft und sie ist echt toll. Auch als Ratgeberin.«


  Wahrscheinlich war Elsa auch die, die meiner Tochter den Kopf gewaschen hat, als es ums Impfen ging. Ein Grund für mich, sie sofort zu mögen. Elsa ist, berichtet mir meine Tochter, auch alleinerziehend, aber ihre kleine Tochter Milla habe Kontakt zum Vater. Elsa halte das für wichtig, auch wenn der Kerl als Partner ein Totalausfall gewesen sei.


  »Hast du auch noch mal über diesen Luis nachgedacht?«, nutze ich die Gelegenheit, auf das heikle Thema zu kommen.


  »Ja, habe ich. Ich werde tatsächlich versuchen, ihn zu finden, und überlasse es dann ihm, ob er Halvar kennenlernen will oder nicht. Ich gebe ihm eine Chance, seinen wunderbaren Sohn kennenzulernen. Wenn er nicht will, kann ich es nicht ändern. Aber dann habe ich es immerhin probiert.«


  »Bist du dir denn total sicher, dass er der Vater ist?«, traue ich mich zu fragen.


  Sie schnaubt und sieht mich wütend an: »Ach, Mama, jetzt noch ein allerletztes Mal: Ja, ich bin sicher. Ich hatte nur Sex mit Emil und mit Luis. Und das mit Emil war leider zu lang her. Es kommt nur, einzig und allein, Luis in Betracht. Ansonsten ist es ein anatomisches Wunder. Hast du mich jetzt verstanden?«


  Würde man so bestimmt auftreten, wenn in Wahrheit diverse Kerle als Väter infrage kämen? Ich kann es mir nicht vorstellen. So abgebrüht ist meine Tochter nicht. Und vor allem könnte es ihr ja auch reichlich egal sein, ob ich das gut finden würde oder eher nicht.


  Jetzt oder nie, denke ich. Ich muss es wagen, wer weiß, wann die Gelegenheit wieder so günstig ist: »Du, ich glaube, der Rudi hat sich da bemüht. Also geguckt, ob er was über Luis herausfinden kann.«


  »Wie?« Sie scheint entsetzt. »Ernsthaft? Ihr sucht Luis, ohne mir davon zu erzählen? Hinter meinem Rücken?«


  »Also, ihr trifft es nicht ganz, dein Opa war der Initiator der Suche«, falle ich sofort in den Rechtfertigungsmodus.


  »Aber du wusstest es? Warst eingeweiht?«, will sie Genaueres wissen.


  »Nicht direkt, also erst nach einer Weile. Und er hat mich gebeten, dir nichts zu sagen«, stammele ich.


  »Das geht gar nicht! Ach, Mama!«, motzt sie.


  »Na ja, ich war selbst unschlüssig und fand es ein bisschen übergriffig. Auf der anderen Seite war es auch sehr süß von deinem Opa. Er sorgt sich halt. Und in seinem Alter ist es ja auch legitim, dass er ein bisschen konservativere Vorstellungen von Familie hat. Er hat es nur gut gemeint. Mehr als gut. Sei nicht so böse auf ihn. Er wäre fast im Knast gelandet wegen Luis.« Ich dramatisiere ein wenig, um sie sanfter zu stimmen.


  »Im Gefängnis? Opa Rudi? Hat er sich mit Luis geschlagen?«, fragt sie und man hört, dass die Neugier inzwischen fast ihren Unmut übertrifft.


  Ich erzähle ihr die Clubgeschichte, vom Disput mit dem Türsteher, und sie muss lachen. Dass ich ihren Opa auf der Polizeistation abholen musste, findet sie zum Brüllen komisch.


  »Opa ist echt der Knaller!« Ihre Wut scheint ein wenig verpufft. »Und, hat er Luis denn gefunden?«, gibt sie aber keineswegs Ruhe.


  »Da nicht«, sage ich wahrheitsgemäß und mir graut schon vor den weiteren Fragen.


  »Ach, Mama, jetzt spucks halt aus!«


  »Du kennst deinen Opa, der gibt so schnell nicht auf. Und weil das Nachtleben ihm fast eine Vorstrafe eingebracht hätte, hat er es dann noch mal anders versucht. Paul war dagegen. Er fand uns übergriffig. Meinte, es gehe uns nichts an. Aber Opa lässt sich so schnell nichts ausreden, von Paul schon gar nicht, das weißt du ja.«


  »Hör auf, drum herumzureden, und sag endlich, was Sache ist!«


  Und dann packe ich aus. Irgendwann müsste ich es ja eh tun. Ich erzähle alles. Na ja, fast alles. Wie Rudi Luis gesucht hat. Wo er ihn aufgespürt hat. Dass ich ihn kennengelernt habe. »Er ist ein netter Kerl! Echt, Claudia!«


  »Ich erinnere mich dunkel, ja, er war nett. Aber wirklich einschätzen und beurteilen kann ich nur sehr spezielle Kenntnisse von ihm. Viel mehr als Sex hatten wir ja nicht zusammen«, bemerkt meine Tochter.


  Beschließe, die Luis-Beichte hier erst mal zu beenden. Manche Wahrheit lässt sich häppchenweise besser ertragen. Aber da habe ich die Rechnung ohne meine Tochter gemacht. Sie hat eine ausgeprägte Terriermentalität.


  »Da ist doch noch was? Rück raus damit!«, fordert sie mich auf. Beißt sich am Thema fest.


  Wenn ich das mit dem Vaterschaftstest sage, ihr verrate, dass Paul heimlich eine Probe genommen hat, werde ich entweder öffentlich gesteinigt oder habe meine Tochter das letzte Mal gesehen. Bei Variante A ist Variante B inklusive. »Ich glaube, Halvar hat Hunger!«, versuche ich eine ziemlich durchschaubare Ablenkungsstrategie, obwohl der total brav und entspannt in seinem Wagen liegt.


  »Schluss!«, sagt meine Tochter streng. »Hör endlich auf mit dem Theater und sag mir alles. Ich komme mir eh schon total doof vor. Anscheinend wissen alle Bescheid, nur ich, die wirklich Betroffene, habe so gar keine Ahnung. In meinen Vorstellungen ist es wahrscheinlich schlimmer, als es tatsächlich ist.«


  Ich knicke ein. Sie hat ja recht. Und vor allem hat sie ein Recht darauf zu erfahren, was da los war. »Also, fangen wir mal mit der wichtigsten Botschaft an: Luis ist nicht der Vater von Halvar!«, starte ich die Wahrheitsoffensive.


  Sie schaut mich mit großen Augen an. »Wie kommt ihr denn auf die bescheuerte Idee, wer soll es denn sonst sein? Hat er es etwa geleugnet?« Sie schnaubt. Sieht sehr, sehr sauer aus. Jetzt kommt es auch nicht mehr drauf an.


  Ich packe komplett aus, erzähle alles, vom heimlichen Vaterschaftstest, dem negativen Ergebnis, der Reaktion von Luis und seinen Eltern und von der neuen Verbindung zwischen Luis und Alexa. Irgendwie ist es ein gutes Gefühl, kein Geheimnis mehr zu haben. »Es hatte alles so eine Eigendynamik, das war nicht geplant, aber Rudi hatte Visionen von dir und Luis und Halvar. Er hat gehofft, euch zusammenzubringen, wollte dem Kleinen seinen Vater nicht vorenthalten.


  »Ich höre immer nur Rudi, Rudi, aber soweit ich das kapiert habe, hockt Luis ja bei Paul und dir im Wohnzimmer! Tu nicht so, als hättest du nichts damit zu tun!«, greift sie mich an.


  Ich gestehe. Alles andere macht keinen Sinn. »Ja, irgendwie bin ich da mit reingeraten, aber wir wollten ja nur dein und Halvars Bestes.«


  Wieder ein Schnauben meiner Tochter. »Aber wie kann das sein, dass er nicht der Vater ist? Das macht doch keinen Sinn, das ist doch komplett unlogisch. Sind diese Tests überhaupt sicher? Gibts da keine Fehler? Wo soll denn die Schwangerschaft her sein? Ich meine, ganz ehrlich, Mama, ich hatte sonst mit niemandem Sex. Ich schwöre es. So eine bin ich nicht. Und Emil kann es einfach nicht gewesen sein.«


  »Schätzchen, letztlich ist es doch egal, alles, was zählt, ist dieses wunderbare Ergebnis. Schau dir deinen perfekten Sohn an, egal woher er kommt oder von wem er abstammt, er ist ein riesiges Glück«, versuche ich sie zu beruhigen.


  »Diese Ungewissheit macht mich kirre, Mama, das ist doch verrückt!«


  Ja, das ist es. Aber manchmal sind Dinge eben nicht erklärbar.


  »Ich werde mit Luis reden, gleich jetzt, nach dem Spaziergang, das kann ich so nicht auf mir sitzen lassen!«, verkündet sie mir.


  »Sei mir bitte nicht so böse, es ging mir einzig und allein um dein Glück. Und um meinen Lieblingsenkel!«


  »Sind Alexa und Luis etwa ein Paar?«, fragt sie mich, als wir uns auf den Heimweg machen.


  »Ich weiß es nicht, denke aber, da entwickelt sich gerade was!«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  Sie grinst. Das ist schon mal gut, sie wirkt kein Stück eifersüchtig.


  »Jetzt überleg mal, Mama, wäre Luis der Vater, dann wäre meine Stiefschwester zusammen mit Halvars Vater. Schon crazy. Meine ›Stiefschwester‹ wäre dann gleichzeitig die ›Stiefmutter‹ von Halvar. Da muss man ja schon Zeichnungen machen, um anderen diese Verwandtschaftsverhältnisse zu erklären. Das wäre ja eine herrliche Geschichte für jedes Boulevardmagazin!«


  »Würde dich der Gedanke denn stören?«, frage ich sie.


  »Dass ich in einem Boulevardmagazin auftauchen würde?«, fragt sie entsetzt.


  »Nein, natürlich nicht, sondern dass Luis mit Alexa zusammen wäre?«


  »Nee, der war gar nicht wirklich mein Typ, also schon süß … aber nein, sie kann ihn gerne haben. Es wird halt komisch sein, ihn zu sehen. Peinlich irgendwie. Aber sonst auch nix. Da war ja keine Liebe oder so.«


  Das beruhigt mich. Aber auch ohne Liebe oder jede Emotion hätte es ihr stinken können. Ich meine, da draußen gibt es Millionen von Männern, da hätte sich Alexa ja auch ein anderes Modell aussuchen können. Wäre ich in Claudias Position, würde mich das stören. Allein die Vorstellung, dass man den One-Night-Stand dann bei jedem größeren Familientreffen sieht. Aber meine Tochter scheint zumindest in dieser Hinsicht entspannter als ich.


  »Was solls, da ich ihn nicht will, kann sie ihn gerne haben. Ich meine, der wird sich noch umgucken, ganz ohne ist Alexa hinter ihrer hübschen Fassade ja nicht! Aber das ist mir alles mehr oder weniger wurscht, nur das mit der Vaterschaft geht mir nicht in den Kopf. Das kann doch nicht sein. Wo sollen die Spermien denn hergekommen sein?«


  Das ist in der Tat eine interessante Frage.


  »Willst du denn gleich noch mal mit hoch, zu uns in die Wohnung? Luis sehen. Mit Alexa allerdings?«, mache ich meiner Tochter einen gewagten Vorschlag.


  Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt nicht. Das ist mir zu spontan. Ich brauche Zeit, um mich mental darauf vorzubereiten und mich auch ein bisschen herzurichten. Und dann würde ich ihn lieber alleine, ohne Alexa, sehen. Also jedenfalls jetzt beim ersten Nachtreffen.«


  Ich kann sie verstehen.


  »Ach, Scheiß drauf«, entscheidet sie sich in dem Moment um, »ich komme mit. Was solls. Dann habe ich es hinter mir.«


  Meine Tochter. Mutiges Mädchen halt.


  
    [home]
  


  


  Auf dem kurzen Weg zu uns wird sie nervös. »Was, wenn er sich überrumpelt fühlt? Ich meine, er ist ja angeblich gar nicht der Vater. Das ist alles so peinlich.«


  Was ist schon peinlich, denke ich nur. Ich hatte in meinem Leben einige Momente, in denen ich dachte, ich würde vor Peinlichkeit und Scham eingehen. Rückwirkend betrachtet kann ich über die meisten dieser Momente herzhaft lachen. Oder sie erscheinen mir gar nicht mehr besonders peinlich. Der erste lautstarke Furz in einer Beziehung. Eigentlich lustig, damals fast so was wie ein persönlicher Weltuntergang. Oder mein ungewollter Unterhosenauftritt in Palsdorf, als ich nachts auf der Suche nach meiner Mutter, nur in Schlüpfer und knappem T-Shirt, ausgerechnet auf den Bürgermeister traf. Schlimm peinlich und rückblickend irre komisch. Wenn man sich selbst mit Abstand sieht, relativiert das vieles.


  Klar ist eine Schwangerschaft von einem One-Night-Stand nicht mit einem ungewollten Furz vergleichbar. Aber aus dem ersten Schock und der Aufregung ist etwas Wunderbares entstanden.


  »Soll ich Alexa anrufen und vorher Bescheid geben?«, frage ich meine Tochter.


  »Nein, wenigstens der Überraschungseffekt ist so auf meiner Seite!«, befindet sie.


  Und das ist er zweifellos.


  »Oh, hallo Claudi«, begrüßt Alexa meine Tochter.


  Die beiden jungen Frauen sind grundverschieden, kommen aber inzwischen gut miteinander klar. Alexa hält Claudia für eine Spießerin (jedenfalls bis zu ihrer Schwangerschaft) und Claudia hält Alexa für ein verzogenes Einzelkind. Die Fronten sind deutlich, aber der Umgang miteinander freundlich. Sie sehen sich ja auch kaum.


  »Hallo, Alexa, hallo, Luis!«, sagt Claudia und wirkt ungeheuer souverän und gelassen. Erwachsen. Innerlich sieht das sicher anders aus.


  Luis macht einen sehr verlegenen Eindruck. Er fährt sich hektisch durch die roten Locken, steht vom Sofa auf und will Claudia mit Küsschen begrüßen. »Stopp – du weißt, Corona – sonst gerne!«, weist sie ihn ab.


  »Da ist ja, der Süße!«, beugt er sich über den Kinderwagen.


  »Wenn du deine Hände desinfizierst und eine Maske aufsetzt, darfst du ihn mal nehmen!«, überwindet Claudia ihre Viruspanik.


  »Darf ich auch?«, fragt Alexa.


  »Klar. Gleiche Regeln, dann gerne!«, zeigt sich Claudia großzügig. »Aber vielleicht sollte ich ihn erst mal wickeln, das wäre sicherlich auch geruchlich netter für euch!«


  »Können wir zugucken?«, wollen Luis und Alexa wissen.


  Claudia, die das Interesse der beiden sichtlich genießt, nickt. »Könnt ihr das im Bad oder bei Alexa auf dem Bett machen!«, bitte ich.


  Nach drei Minuten ertönt ein Aufschrei aus Alexas Zimmer. Es ist die Stimme von Luis. »Das ist einfach unglaublich!«, höre ich.


  Die Neugier treibt mich rüber zu der Wickelveranstaltung. Halvar liegt unten ohne auf dem Bett von Alexa und strampelt munter vor sich hin. Ja, er ist wirklich ein Wonneproppen, es ist alles an ihm dran, aber was jetzt so unglaublich sein soll, verstehe ich nicht.


  »Da, guckt mal, was er da hat!«, ruft Luis und deutet Richtung Penis.


  »Alle Jungs, auch die ganz kleinen, haben einen Penis, falls dir das nicht bekannt sein sollte!«, scherze ich mit Blick auf Luis.


  »Da«, sagt er nur und zeigt mit dem Finger auf einen Leberfleck neben dem rechten Hoden.


  »Das nennt man Leberfleck. Das gibts schon mal«, erkläre ich dem aufgeregten Luis.


  »Andrea, der Luis hat genau denselben Fleck an der genau derselben Stelle! Das ist das Unglaubliche!«, entfährt es Alexa.


  Ja, das ist wahrlich unglaublich. Aus mehreren Gründen: Zum einen stellt sich die Frage, woher Alexa weiß, dass Luis einen Leberfleck neben dem rechten Hoden hat, und zum anderen wäre das schon eine verrückte Angelegenheit, ein kaum glaubbarer Zufall, da die zwei, Luis und Halvar, angeblich nicht Vater und Sohn sind. Rote Haare, die identische Augenfarbe und ein Leberfleck an einer eher ausgefallenen Stelle. Und dazu Claudias Beteuerung, mit niemandem sonst Sex gehabt zu haben. Wie kann der Vaterschaftstest da negativ ausgefallen sein? Kann all das reiner Zufall sein?


  »Es ist exakt die gleiche Stelle!«, kriegt sich Alexa gar nicht mehr ein.


  »Echt, du hast da einen Leberfleck?«, fragt Claudia.


  »Kannst du dich nicht erinnern?«, flachst Luis nur.


  Alexa scheint da schon sehr viel genauer hingeschaut zu haben. Überlege, ob ich genau wüsste, wo Paul Leberflecken hat. Könnte ich aus dem Kopf eine Art Körperlandkarte von Paul zeichnen? Ich denke nicht. Hoffe im Übrigen, dass er auch bei mir nicht wie mit der Lupe den schon leicht ramponierten Körper scannt. Ich meine, man ist ja nicht bei der Hautkrebsvorsorge. Es ist eine gewisse Erleichterung zu wissen, dass die meisten in unserem Alter ohne Lesebrille auf die Nähe nicht mehr ganz so scharf sehen. Eine Art Weichzeichner serienmäßig eingebaut ist.


  »Seid ihr zusammen?«, stellt Claudia jetzt Alexa und Luis die Frage, die mir durch die Leberfleckkenntnis eigentlich schon beantwortet scheint.


  Alexa läuft rot an. Luis gleich mit. Niedlich. Sie sehen aus wie zwei Kinder, die man ertappt hat, wie sie heimlich am Computer spielen. »Also das kann man so nicht sagen!«, stammelt Alexa, für ihre Verhältnisse sehr verhalten.


  »Ich finde schon, dass man das sagen kann!«, widerspricht ihr Luis.


  »Aber wir haben doch nie darüber gesprochen, ob wir zusammen sind?«, bemerkt Alexa, immer noch sehr verlegen.


  »Aus dem Alter sind wir doch raus, wir haben Tatsachen geschaffen. Da muss man doch nicht mehr fragen: Willst du mit mir gehen?«, antwortet Luis und legt den Arm um sie.


  Sie strahlt. Es fühlt sich für mich an, als wären wir live beim Heiratsantrag dabei gewesen. Ich gucke verstohlen nach meiner Tochter. Sie wirkt komplett ungerührt. Ich hoffe, es ist ihr wirklich schnuppe.


  »Schön, freut mich für euch, dann ist Luis ja immer im Familiendunstkreis und kann seinen Nicht-Sohn aufwachsen sehen, jedenfalls solange ihr zusammen seid!«, kommentiert sie gelassen und nicht ganz frei von Ironie das Geschehen.


  »Ich bin froh, dass du nicht sauer bist!«, wispert Alexa in Richtung Claudia.


  »Dass man mit einem One-Night-Stand nicht kurz vor der Verlobung steht, war mir durchaus klar, und mit Liebe hatte die Sache nicht wirklich was zu tun. Und mal ehrlich, inzwischen ist die Angelegenheit auch verjährt, würde ich sagen«, bemerkt Claudia.


  »Ja und nein!«, bemerkt Luis ernst. »Ja, weil viel Zeit vergangen ist. Und da liegt das Nein, denn wenn das da, dieser süße kleine Mann mit meinem Leberfleck, vielleicht doch mein Sohn ist, wird unsere ›Beziehung‹ nie verjähren. Ich kann das mit dem Vaterschaftstest nicht glauben, das sind doch ein bisschen viel Zufälle.«


  Claudia nickt. »Ja, das finde ich auch. Aber diese Tests sollen sehr sicher sein, vielleicht ist es einfach ein mordsgenetischer Zufall.«


  »Warum macht ihr es nicht einfach noch mal?«, stellt Alexa eine kluge Frage. Auf die Idee hätten wir auch selbst kommen können.


  »Bei einem anderen Institut mit der Einwilligung aller Beteiligten!«, ergänzt Claudia.


  Als Paul nach Hause kommt, staunt er nicht schlecht über den unerwarteten Besuch. Claudia hat richtig Sitzfleisch entwickelt und genießt die Aufmerksamkeit, mit der alle sich um Halvar reißen. Nachdem Paul erfahren hat, dass Claudia Bescheid weiß über Luis, Rudi und den heimlichen Vaterschaftstest, entschuldigt er sich sofort.


  »Es war nicht wirklich meine freie Entscheidung! Tut mir leid. Es war unverschämt, ohne deine Einwilligung so etwas zu tun.«


  Claudia verzeiht ihm. »Ich kenne meine Mutter und Rudi und weiß, wie schwer man sich den beiden widersetzen kann. Aber das mit dem negativen Ergebnis ist mir ein großes Rätsel.«


  Auch Paul ist ein bisschen ratlos, was das Thema angeht. »Die Irrtumsrate von diesen Tests ist sehr, sehr gering. Insofern erstaunt mich das schon. Aber jetzt, da ich das mit dem identischen Leberfleck weiß, habe ich auch ernste Zweifel.«


  »Wir haben beschlossen, den Test zu wiederholen!«, informiert ihn meine Tochter.


  »Bist du damit einverstanden, Luis? Du könntest dich ja jetzt auch entspannt zurücklehnen und sagen, wir haben ein Ergebnis und das stelle ich aus Eigeninteresse nicht infrage?«, stellt Paul eine interessante Frage.


  »Mein Interesse ist die Wahrheit, ich bin kein Drückebergertyp! Ich stelle mich meiner Verantwortung«, antwortet Luis strategisch ziemlich geschickt. Immerhin ist Paul der Vater seiner brandneuen Freundin.


  »Finde ich toll von dir«, reagiert Paul wie erwartet, um dann zu ergänzen: »Gut, als Freund meiner Tochter kommst du, als Vater eines unehelichen Kindes, natürlich dann nicht mehr infrage. Das wäre die Konsequenz.«


  Das war mit Sicherheit nicht die Reaktion, die Luis auslösen wollte. Aber auch ich bin fassungslos. Das ist doch nicht mein Paul, der so erzkonservativen Kram verzapft! Alle schauen ihn geschockt an. Paul verzieht zunächst keine Miene, bis er es nicht mehr aushält und in schallendes Gelächter ausbricht. »So, jetzt habe ich endlich auch mal alle überrascht, wenn auch nur für Sekunden!«, kichert er.


  Es wird ein sehr schöner Abend. Harmonisch und lustig. Mit Halvar im Mittelpunkt des Geschehens. So darf es bleiben!


  
    [home]
  


  


  Paul lässt das Thema mit dem Vaterschaftstest einfach nicht los. Er grübelt, ob er eventuell einen Fehler gemacht hat. »Es liegt wirklich auf der Hand, dass Luis der Vater sein muss. Ich kann das einfach nicht verstehen!«


  »Demnächst wissen wir mehr!«, sage ich nur. Ich bin sehr, sehr froh, all diese Geheimnislast los zu sein.


   


  Am nächsten Morgen erreicht uns die Neuigkeit, dass sich das Ex-Model übermorgen die Ehre gibt. Bea und ihr Egon reisen zurück. Die Stimmung in Frankreich sei wegen Corona irgendwie derart trostlos und Egon müsse auch mal wieder in die Klinik. Wegen der Corona-Planung und so. Bea teilt Paul mit, dass sie aber überlege, ab sofort für eine Weile bei Egon in seinem Haus im Taunus zu wohnen. So allein sei doch auch der vergleichbar harmlose Lockdown in Deutschland öde. Da habe sie schon gern ein bisschen Gesellschaft, bevor sie in eine Depression verfalle.


  Depression nach knapp drei Wochen Villenaufenthalt in Südfrankreich! Was für eine Dramaqueen. Davon mal abgesehen wäre Bea ja auch nicht allein, denn sie hat, auch wenn sie das vielleicht kurzzeitig verdrängt hat, eine Tochter, die mit ihr lebt. Argumentativ also eher schwach.


  »Was heißt das denn für uns?«, frage ich ganz, ganz vorsichtig bei Paul nach. Wir haben jetzt für drei Wochen Asyl gewährt, aber wenn das ein Dauerzustand wird, müssten wir ein paar klitzekleine Veränderungen vornehmen.


  »Na ja, ich denke, das ist Beas Art, uns zu sagen, ihr dürft Alexa noch eine Weile behalten«, bestätigt er meine Vorahnungen.


  »Und, was machen wir jetzt?«, fordere ich eine etwas präzisere Aussage ein.


  »Was können wir schon machen? Ich kann ja meine Tochter schlecht vor die Tür setzen!«, lautet Pauls kurze Antwort.


  Obwohl ich mit Alexa inzwischen einigermaßen gut klarkomme, sie sogar ein bisschen in mein Herz gelassen habe, will ich nicht, dass sich das mit dem Zusammenleben zu einem Dauerzustand auswächst. Ich habe zwei Kinder großgezogen und bin wirklich verdammt froh, sie inzwischen endgültig ausgewildert zu haben. Ob es eine erfolgreiche Aktion war, will ich noch nicht abschließend beurteilen. Alexa ist nun kein Kind mehr, das Aufsicht braucht. Dem man sagen muss, putz dir die Zähne und jetzt husch, husch ins Bettchen. »Alexa ist, wie mein Sohn, Anfang zwanzig, da dürfte es doch kein Problem sein, wenn sie allein in der nicht gerade eng ausgefallenen neuen Wohnung von Bea wohnt«, werfe ich ein.


  »Das hätten wir auch für die Frankreich-Zeit machen können und Alexa wollte das ja auch, aber Bea war dagegen. Sie wollte Alexa nicht allein lassen, auch, wie ich glaube, ein bisschen aus Angst, dass unsere Tochter die Wohnung versaut. Außerdem hatte sie Angst, dass Alexa mit der Situation, für sich selbst zu sorgen, überfordert sein könnte. Und ehrlich, Andrea, ich habe mich auch gefreut, meine Tochter mal eine längere Zeit nur für mich zu haben. Klar könnte sie auch in der Wohnung leben, sie ist ja nicht minderjährig. Aber strukturgebende Maßnahmen schaden ihr nicht. Und mal ehrlich, das wollte ich dir schon lange mal sagen, Andrea, das hast du verdammt gut gemacht. Ich weiß, dass sie sich immer noch oft wie eine spätpubertierende Göre beträgt. Mir fehlt da oft die objektive Sichtweise. Ich danke dir. Nicht nur dafür liebe ich dich sehr.«


  Kann ich nach so einer Ansage verlangen, dass er seine Tochter unserer Wohnung verweist? Schwierig. War das nicht nur ein Kompliment, ein sehr großes, zugegebenermaßen, sondern auch ein kluges Manöver, um mich in genau diese Lage zu bringen? »Willst du mich geschickt einwickeln mit deinen Schmeicheleien?«, traue ich mich zu fragen.


  »Nein, ich will ehrlich gesagt selbst nicht, dass sie ihren Aufenthalt verlängert, so lieb ich sie auch habe. Sie muss lernen, selbst zurechtzukommen. Und jetzt mal die weniger altruistische Variante: Ich will gerne unsere Wohnung mal wieder nur für uns. Dich und mich. Komme mir schon vor wie in einem Dauer-Belagerungszustand.«


  Manchmal ist es definitiv besser, explizit nachzufragen und nicht nur vor sich hin zu spekulieren. Ich hatte Angst vor der Antwort und jetzt hat sie mich mehr als positiv überrascht. Nicht zu überschwänglich werden jetzt, ermahne ich mich im Stillen.


  »Wir reden mit ihr, sie soll nur nicht das Gefühl bekommen, keiner will sie haben! Und nach dem Gespräch sehen wir weiter!«, beschließt Paul das Thema. Das klingt schon wieder eher ergebnisoffen. Aber ich verstehe ihn und sein Verhalten. Wenn beide Eltern sagen: Nein danke!, wäre das wirklich sehr hart.


  Alexa ist, als wir mit ihr reden, kein bisschen betrübt. »Es wird eh Zeit, dass ich selbstständiger werde, Luis meint das auch. Nicht mal er würde ja noch bei seinen Eltern hocken, und das, obwohl er da eine komplette Etage für sich allein hat. Aber man muss mal raus aus dem Versorgungswunderland, hat er zu mir gesagt. Nur so könne man erwachsen werden. Und das stimmt ja auch.«


  Was für ein kluges Kerlchen. Ich bin kurz enttäuscht, dass Alexa mit ihm zusammen ist und nicht Claudia. Aber sie konnte ja nach einer Nacht nicht wissen, dass der Mann ein Schnäppchen ist. In jeder Hinsicht.


  »Was bedeutet das jetzt genau?«, fragt Paul.


  »Na ja«, sagt seine Tochter, »zu Luis geht nicht, da ist es echt eng und auch ziemlich schmuddelig. Drei Männer ohne Putzfrau, mehr muss ich ja nicht sagen.«


  Ohne Putzfrau? Als wäre das in einer WG Mindeststandard. Witzig und weltfremd. Auch wir hier räumen unseren Dreck allein weg. Auch in der neueren Version von Alexa steckt eben noch einiges von der alten Alexa.


  »Also bei Luis wohnst du nicht, was dann?«, bleibt Paul am Ball. Sie räuspert sich: »Na ja, wir überlegen, ob wir unsere Firmenfiliale in Mamas Wohnung verlegen, also von eurem Wohnzimmer rüberziehen und dann auch gleich da wohnen. Luis würde auch eine kleine Miete zahlen. Das hätte den Vorteil, dass wir da super in Ruhe arbeiten könnten!«


  Und auch in aller Ruhe und Gründlichkeit den Leberfleckcheck absolvieren, denke ich und muss grinsen.


  »Ich weiß allerdings nicht, ob das deiner Mutter recht wäre?«, ist Pauls Kommentar.


  »Ach«, schnaubt sie, »hat die denn gefragt, ob mir ihr Trip mit Macho-Egon nach Südfrankreich gefällt? Wie ich es finde, dass sie sich anschließend direkt mit ihm in den Taunus verziehen will? Ich meine, wir sind gerade erst in die Wohnung in der Gutzkowstraße gezogen. Spielt es eigentlich auch irgendeine Rolle, was ich denke oder will?« Jetzt guckt sie traurig, so als könne jederzeit ein kleines Tränchen fließen. Top gemacht, denn Paul signalisiert sofort Verständnis.


  »Mäuschen, du kennst doch deine Mama, die kann es manchmal nicht so zeigen. Die hat dich sehr lieb und natürlich kümmert es sie, was du willst. Aber gerade ist sie auf einem kleinen Liebesegotrip. Sie ist halt verliebt, da vergisst man schnell mal alles andere drum herum.«


  »Eigentlich ist es ihr scheißegal, Hauptsache, ihr geht es gut! Das ist die Wahrheit, du willst mir nur nicht wehtun. Obwohl du es ganz genau weißt!«


  Ich bin kurz davor zu applaudieren. Sie hat einfach recht. Und sie ist zu alt, um auf all die Schönrednerei reinzufallen. Trotzdem ist es lieb von Paul. Er nimmt Bea, gegen seine Überzeugung, in Schutz, um sie vor seiner Tochter nicht schlechtzumachen. Das hat Stil. Die Art und Weise, wie man mit Ex-Männern und Ex-Frauen umgeht, zeigt, wie man wirklich tickt. Gehässigkeiten muss man unterdrücken, vor allem wenn man gemeinsame Kinder hat. Das ist schwer, ich weiß das selbst sehr gut und sollte mich mal an der eigenen Nase packen.


  In meiner Art des Umgangs mit meinem Ex Christoph gibt es auch deutlich Verbesserungsspielraum. Aber irgendwann machen Kinder sich eben auch ein eigenes Bild und dazu haben sie jedes Recht. Aber Paul nutzt die Situation nicht aus. Er könnte jetzt auch noch eine Runde ins selbe Horn stoßen, aber genau das unterlässt er. »Ich werde mich für deinen Plan einsetzen und mit deiner Mutter reden, wenn ich von dir das Versprechen bekomme, dass ihr sehr pfleglich mit der neuen Wohnung umgeht.«


  »Versprochen!«, ruft Alexa, noch bevor er ausgeredet hat. »Ach, eins noch, Claudia hat mir geschrieben und uns alle eingeladen. Den Rudi und seine Irene, Mark, Papa, dich, Andrea, und Luis und mich. Sonntag in einer Woche zu Kaffee und Kuchen bei ihr. Gegen 15 Uhr 30. Finde ich cool. Ich habe gesagt, wir kommen, geht das klar?«


  Ich finde, meine Tochter hätte mir sehr gut auch eine eigene Einladung schicken können, aber trotzdem freue ich mich. Dass sie das trotz ihrer Corona-Paranoia macht, erstaunt mich allerdings. Aber die Welt ist voller Überraschungen. Immer wieder.


   


  Das bestätigt sich auch, kaum dass Alexa zwei Tage später ausgezogen ist. Sie hat uns, als Dankesgeschenk, je ein Exemplar ihrer Maskenkollektion dagelassen. Und sich richtig deutlich und freundlich bedankt für unsere Gastfreundschaft. Und für die Geduld mit ihr. Und dafür, dass wir den Dauerbesuch vom Leberfleck-Luis zugelassen haben. Der Gedanke lässt mich gar nicht mehr los: Männer können wirklich ab und an einen guten Einfluss auf Frauen haben. Alexa ist das beste Beispiel.


   


  Ich arbeite die Woche voller Euphorie an meinem Duftsprayauftrag, zu dem sich der bescheuerte Klessling, mein Ex- und Wieder-Chef, durchgerungen hat. »Probieren wir es halt, Frau Schnidt!«, hat er nach meiner hartnäckigen Akquise irgendwann gesagt. So als wolle er einfach, dass ich endlich Ruhe gebe. Ihn nicht mehr mit Anrufen belästige. Das ist nicht das, was ich gern hätte, aber besser Arbeit, der ich hinterhergelaufen bin, als gar keine.


  Telefoniere nahezu täglich mit Sabine, die sagt, dass sich Juan Stück für Stück zurückentwickelt. »Er wird immer mehr zu Mamas kleinem Liebling, ich weiß nicht, wie das alles weitergehen soll. Und inzwischen fühle ich mich hier auch nicht mehr so richtig willkommen. Es fühlt sich fast so an, als wolle mich Juans Mutter elegant loswerden.«


  »Alexa ist raus aus dem Zimmer und es steht leer, wann immer du kommen willst, dein Bett wartet. Und ich auch!«, betone ich wieder und wieder.


  »Ich will der Mutter diesen Sieg nicht überlassen, eigentlich waren die Eltern auch immer sehr nett zu mir, aber jetzt in dieser verdammten Pandemie hocken wir einfach zu nah aufeinander. Wenn ich fahre, gebe ich auf. Du weißt, das mache ich nicht gern.«


  Wer macht das schon gerne? Aufgeben? Eine Niederlage eingestehen. Aber manchmal ist es mit Sicherheit besser. Warum sich weiter quälen, wenn die Erfolgsaussichten gen null tendieren. Solange der Knallhart-Lockdown in Spanien bestehen bleibt, wird sich an Sabines Situation nichts ändern.


  Im Gegensatz zu Sabine und Juan scheinen Rudi und Irene im siebten Himmel zu schweben. »Mer verstehe uns. Es is net so en uff un ab wie mit de Malgo. Wenischer Pfeffer, abä in maam Alter aach verträschlicher. Mer mache es uns aanfach schee. Is aach förn Blutdruck erheblisch besser.«


  Eine echte Rudiweisheit. Im Alter braucht es andere Partnerschaftskriterien. Weniger Aufregung, mehr ruhig dahinplätschernde Beständigkeit. Liebe hat eben viele Temperaturen.


  »Mer habbe uns entschlosse, jetzt zusamme in Irenes Wohnung zu lebe, und sie hat de Willich in ihr Herz geschlosse. Zum Glück. Un mit unsern beide Rente habbe mer es ganz gut. Ich bin zufriede un des sollte doch genüsche. Mer brauch isch net mer uff de letzte Meter.«


  Ist das jetzt vernünftig oder eher abgeklärt? »Ist es denn Liebe? Bist du auch glücklich?«, will ich von ihm wissen.


  »Glück is en ganz en großes Wort, Andrea. Dauerhafte Zufriedenheit is aach Glück. Mer muss seine Ansprüche aach ema überdenke. Mer sin gut mitennanner, was will ich denn noch mehr?«


  Ich kann was lernen von meinem Ex-Schwiegervater. Immer wieder.


  »Isch denk, mir wern aach heirate, aanfach damit die Irene abgesichert is, falls ich mich vor ihr in die Kiste lesch«, ergänzt er so ganz nebenbei.


  »Heiraten, wow, das ist ja dann doch eine echt große Sache! Glückwunsch!«, antworte ich und denke nur, aus dem Grund will ich nicht geheiratet werden. Ein bisschen mehr Romantik, Liebe und Ekstase fände ich schon schön. Aber ich merke auch: Ich bin neidisch. Paul hat in letzter Zeit nie mehr vom Heiraten gesprochen. Je weniger er darüber redet, umso mehr macht sich der Gedanke in meinem Kopf breit. Würde er ständig fragen, wäre ich wahrscheinlich gar nicht so heiß drauf. Dass Männer das nicht kapieren! Es geht doch hauptsächlich um die Absichtserklärung. Man will, dass die andere Seite will. Natürlich kann man in meinem und Pauls Alter auch einfach entspannt so zusammenleben, vor allem, wenn beide schon eine Scheidung hinter sich haben. Trotzdem hätte ich es gerne anders. Ich will, dass Paul keinen sehnlicheren Wunsch hat, als mich vors Standesamt zu bekommen. Albern? Ja. Und natürlich könnte auch ich mir ein Herz fassen und ihn fragen, aber die Vorstellung, dass ich einen Antrag mache und er nein sagt, ist eine Horrorvorstellung. Fühle mich schon beim Gedanken gedemütigt. Sollten wir Frauen, was das angeht, nicht längst weiter sein? Hört Gleichberechtigung ausgerechnet da auf? Müssen Männer, wenn sie den Heiratsantrag machen, nicht mit genau denselben Sorgen zurechtkommen? Die gleiche Angst vor einem Nein haben? Wäre es nicht verdammt lässig und auch sehr modern, wenn ich ihm den Antrag machen würde? Werde Bille und Sabine fragen, was sie dazu meinen. Ich kann mir eigentlich auch nicht vorstellen, dass er Nein sagen könnte. Eigentlich. Aber ich weiß auch, was nach einem Eigentlich folgt. Aber …


  Wahrscheinlich wäre es die erwachsenste Variante, darüber miteinander zu sprechen. Wie über einen Hauskauf oder ein neues Auto oder auch einen Kinderwunsch. Wichtige Entscheidungen sollte man in einer Beziehung gemeinsam treffen. Ausgerechnet die Frage der Ehe dermaßen nüchtern zu betrachten ist aber schwer, obwohl es letztlich ja auch nur um einen Vertrag geht.


  Rudi jedenfalls hat Irene gefragt. Mit dem Ehering seiner verstorbenen Frau. »Ich mein, des wär ja komplette Verschwendung, en neue zu kaufe – wenn mer noch einen in de Schublad liesche hat. So dicke ham mers ja aach net, gell.«


  Würde Paul mir Beas Ex-Ring überreichen, wäre ich bedient. Mal davon abgesehen, dass die ihn sicherlich nicht rausrücken würde. »Fand die Irene das nicht total doof?«, habe ich schon deshalb gefragt.


  »Nee, die fands süß, sie weiß ja, wie doll ich die Inge lieb gehabt hab. Un isch hab versproche, des es irschendwann noch so en Uffsteckring dazu gibt. Wer weiß, ob isch überhaupt noch leb irschendwann.«


  In den letzten Monaten redet Rudi sehr oft über seinen Tod. Man könnte sagen, das ist einfach realistisch, aber allein der Gedanke macht mich unglaublich traurig. »Hör doch mal auf, ständig davon zu reden, dass du dieses oder jenes wahrscheinlich nicht mehr erlebst!«, bitte ich ihn.


  »Isch will mer aanfach nix vormache. Des Ende is nah. Isch bin ja eh schon jenseits der Statistik.« Er seufzt: »Schee is was anneres. Abä ohne Tod is des Lebe halt net zu habbe. So einfach un doch so blöd is es.«


  »Auf der Party zu deinem hundertsten Geburtstag werden wir hoffentlich darüber lachen!«, versuche ich ihm und auch mir die trüben Gedanken zu vertreiben.


  »Apropos Party, mer heirate, wenn des Virus fort is! Bissche Feiern wolle mer schon. Un des will ich aach noch erlebe. Also e Weile mach ichs noch!« Er grinst.


  Und ich bin beruhigt, weiß ich doch, dass Ziele etwas Lebensverlängerndes haben können. Sie sind eine Art Durchhaltebooster. »Ich freue mich drauf, richte Irene meine herzlichsten Glückwünsche aus!«, verabschiede ich mich.


   


  Abends erzähle ich Paul von Rudis Eheabsichten. So kann ich das Thema Heiraten ganz unauffällig in den Fokus stellen.


  »Schlau von ihm«, lautet Pauls Kommentar. Nicht ganz das, was ich mir erhofft habe. »So hat, wer auch immer zuerst stirbt, auch noch was von der Rente des anderen!« Natürlich kann man es so pragmatisch sehen.


  »Würde das für uns denn auch Sinn machen?«, traue ich mich aus der Deckung.


  »Ja, könnte sein, muss man mal bei Gelegenheit den Steuerberater befragen«, antwortet er.


  Eine sehr vage Antwort. Unverbindlicher geht es ja kaum. Bei Gelegenheit! Dann halt nicht, denke ich nur.


   


  Bille findet mich mal wieder spießig. »Wenn du Paul heiraten willst, solltest du ihm einen Antrag machen! In welchem Jahrhundert bist du denn zu Hause?«, erklärt sie mir, als ich ihr mein Dilemma schildere. »Wir haben 2020, also fass dir ein Herz und frage ihn. Was soll schon passieren? Wenn er Nein sagt, macht ihr weiter wie bisher.«


  Das klingt vollkommen logisch, überzeugt mich aber trotzdem nicht. Bei einem Nein von Paul hätte ich enorme Schwierigkeiten, einfach so weiterzumachen wie bisher. Dieses Nein würde immer wie der berühmte rosa Elefant im Raum stehen.


  »Dann bleibt dir eben nur die klassische Frauenrolle«, meint Bille. »Warten und hoffen!«


  Und genau das werde ich auch tun. Vielleicht wird mich die Warterei irgendwann so zermürben, dass ich es doch wage.


  Sabine ist eher auf meiner Seite. »Ich finde, das ist Männersache, und finde mich trotzdem vollkommen emanzipiert. Man kann sich ja auch guten Gewissens in den Mantel helfen lassen und trotzdem gleichen Lohn für gleiche Arbeit fordern. Das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun!«, sagt sie.


  Ich bin mir da nicht so sicher. Man kann sich doch nicht nur die Rosinen rauspicken. »Es geht hier ja nicht um Rosinen, sondern darum, was du alleine willst. Du willst gefragt werden und nicht fragen, so einfach und so kompliziert ist es dann eben. Mit dieser Entscheidung musst du nicht automatisch infrage stellen, ob du gleichberechtigt bist oder nicht. Du findest es schöner, gefragt zu werden, wie übrigens die meisten, und dafür musst du dich nicht in den Staub werfen.«


  Jede sollte eine Sabine haben. Nicht damit man jemanden hat, der einem nach dem Mund redet, sondern für das Gefühl, verstanden zu werden.


  »Ach und übrigens«, teilt mir Sabine noch mit, »ich werde in zwei Wochen kommen. Ich habe einen günstigen Flug ergattert und brauche eine Auszeit und er mal eine Runde Sehnsucht, bevor wir total zu Geschwistern mutieren.«


  Es tut mir leid für sie, aber die Freude überwiegt. »Vielleicht besinnt er sich ganz schnell, wenn du erst mal nicht rund um die Uhr verfügbar bist. Verknappung führt ja häufig zu mehr Begehren!«, sage ich.


  Paul ist nicht ganz so begeistert von der Idee, dass Sabine für nicht absehbare Zeit bei uns wohnen wird. »Es war so nett, mal wieder für sich zu sein!«, versucht er seine latente Ablehnung positiv zu formulieren.


  Ich erinnere ihn freundlich an den Aufenthalt seiner Tochter und meine Geduld.


  »Familie ist was ganz anderes!«, antwortet er.


  »Genau betrachtet gehört Alexa nicht zu meiner Familie!«, reagiere ich schnippisch. Aber es ist die Wahrheit: Wir sind nicht verheiratet und somit ist Alexa die Tochter meines Freundes. Fertig. Jetzt ist er, nicht ganz zu Unrecht, auch beleidigt. »Es ist auch meine Wohnung, oder?«, schiebe ich noch hinterher.


  »Alexa gehört nicht zur Familie für dich, das werde ich mir merken, wenn es mal wieder um deine Kinder geht. Das war richtig blöd, Andrea.«


  Es stimmt, aber ich mag es nicht zugeben, was mit Sicherheit die beste Variante wäre. Aber ich kann nicht. »Ich meinte das ja nur rein formell. Und außerdem könntest du dich auch mal für mich freuen, du weißt genau, wie sehr ich Sabine vermisse.«


  »Mir fehlt sie eher weniger!«, knurrt er nur.


  Das habe ich toll hinbekommen. Ich ringe mir eine Entschuldigung ab. »Tut mir leid! War doof. Aber ich habe mich so gefreut und du hast mir die Freude verleidet«, unternehme ich einen Rechtfertigungsversuch.


  »Lass uns von vorne anfangen«, schlägt er vor.


  »Ach, Paul, was ich dir erzählen wollte, Sabine kommt in zwei Wochen und möchte eine Weile bei uns wohnen. Ich freue mich total darauf!«, sage ich so, als hätte das Gespräch bis hierher gar nicht stattgefunden.


  »Das freut mich für dich, obwohl ich unsere Zweisamkeit vermissen werde!«, antwortet Paul und grinst.


  »Na, geht doch!«, sage ich und wir müssen beide lachen. Manchmal muss man halt einfach noch mal neu anfangen.


   


  Bea meldet sich bei Paul und erklärt ihm, dass es mit ihr und Egon prima läuft. Sie denke nicht, dass sie in absehbarer Zeit zurück in die Wohnung in Sachsenhausen komme. »Es wäre auch viel günstiger bei Egon!«, teilt sie Paul mit. Auf seine Frage, was denn dann mit der Sachsenhäuser Wohnung sei, zuckt sie verbal mit den Schultern. Das wisse sie jetzt auch nicht, solange Alexa dort wohnen würde, müsse er dann eben zahlen. Sie habe ja eine kostenfreie Unterkunft. Und dann könne sich Alexa auf lange Strecke ja eine neue Wohnung suchen. Das Haus von Egon sei zwar groß genug, auch für eine zusätzliche Person, aber Egon fände es so besser.


  Die tickt doch nicht ganz richtig! Paul soll die Miete für eine Hundertsechzig-Quadratmeter-Altbauwohnung in bester Lage übernehmen, nur damit seine Tochter ein Dach über dem Kopf hat? Zum Glück sieht Paul das genau wie ich. »Es reicht jetzt!«, sagt er und es sei Zeit, andere Seiten aufzuziehen. Die Wohnung sei sowieso überdimensioniert und davon mal abgesehen sei er auch kein Radiologe wie Egon. »Die Miete ist dein Problem!«, wagt er deutliche Worte, als er sie in meinem Beisein anruft. »Alexa braucht einfach nur ein kleines Apartment. So weit kommt es noch, dass meine Tochter auf hundertsechzig Quadratmetern logiert. Ganz ehrlich, Bea, ich bin hier nicht der Idiot vom Dienst. Das kannst du mit Egon machen, aber mit mir nicht mehr. Es ist Schluss. Auch finanziell. Ab jetzt bin ich nur noch für Alexa zuständig. Die Wohnung wird gekündigt und Alexa wohnt bei dir, bis wir was gefunden haben. Egon muss jetzt mal begreifen, dass du ein Kind hast. Egal was er macht, das alles ist jetzt dein Problem.«


  So resolut habe ich Paul selten erlebt. Vor allem, wenn es um Bea und Alexa ging. Da war ihm selten was zu teuer. Aber eins weiß ich bei Paul mit Sicherheit: Wenn es ihm langt, dann kann er sehr hart sein. Bis er so wird, dauert es, aber ich glaube, Bea hat die rote Linie deutlich überschritten. Versuche, meine Begeisterung über seine klaren Worte nicht zu deutlich zu zeigen. Das würde ihn garantiert sofort in den Verteidigungsmodus umschalten lassen.


  »Natürlich kann Alexa dann wieder hier wohnen, vorübergehend. Dann muss ich Sabine eben absagen, Familie geht vor!«, beteuere ich und hoffe inständig, dass er mir nicht zustimmt.


  »Nein, das ist sehr, sehr lieb von dir, aber jetzt ist Bea dran. Sie kann die Verantwortung nicht nach Gutdünken wegschieben. Irgendwas muss sie auch machen!«


  Jetzt könnte ich sie sogar reinen Gewissens argumentativ unterstützen. Immerhin hat sie viele Jahre auch allein mit Alexa verbracht. Gut, auf Mallorca. Da konnte Paul nicht eben mal vorbeischauen. Aber wenn sie jetzt sagen würde: »Mein Lieber, nun bist du mal dran!«, würde ich es sogar verstehen. Aber noch bin ich nicht Beas Anwältin.


  »Ich suche mit Alexa zusammen eine nette kleine Wohnung, möglichst günstig, und sobald die große Wohnung gekündigt ist, zieht sie für eine Weile zu ihrer Mutter. Wo auch immer die gerade ist. Ich bin doch nicht der Hanswurst und Zahleonkel der Nation!«


  Zwei Tage später ist die Wohnung gekündigt und Bea hat eingelenkt. Ich glaube, auch sie kennt Paul gut genug, um zu wissen, wann der Bogen überspannt ist. Beide einigen sich darauf, die Mietkosten für eine kleine Wohnung in Frankfurt zu teilen, und Alexa ist Feuer und Flamme für die Idee. Kurz hat sie argumentiert, es sei doch das Einfachste, sie bliebe in der Hundertsechzig-Quadratmeter-Wohnung, aber als sie die Aussichtslosigkeit ihres Unterfangens begriffen hatte, hat sie schnell aufgegeben. Luis und sie wollen gerne zusammenwohnen, Paul findet, das erinnere ihn sehr an Beas Verhalten, aber ich lege mich für Alexa und Luis ins Zeug. Und zwei Frauen zu widersprechen schafft Paul dann doch nicht.


  Luis verspricht sich zu kümmern und eine bezahlbare Wohnung zu suchen. Alexa ist inzwischen so verknallt, dass sie wahrscheinlich auch in eine Schrebergartenlaube ziehen würde, solange Luis dabei ist. Wie sie eine bezahlbare Wohnung in Frankfurt finden wollen, ist mir ein Rätsel, aber das ist nun ausnahmsweise mal nicht mein Problem.
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  So viel Neues: Emil und Claudia sind wieder zusammen, Luis ist doch der Vater von Halvar, Mark hat eine Lehrstelle und Rudi ist auf dem Weg zum Standesamt. Ich habe das Gefühl, überall passiert so rasend viel, nur mein Leben plätschert ereignislos vor sich hin. Als ich das, wieder zu Hause angekommen, zu Paul sage, ist er erstaunt. »Aber das alles ist doch dein Leben! Unser Leben!«, widerspricht er mir. Natürlich ist die Familie ein riesiger Bestandteil meines Lebens. Familie und Freunde, das ist es, was man braucht. Ich weiß das. Aber es ist irgendwie so, als würde ich secondhandmäßig leben. Die Aktion findet woanders statt und ich schaue sie mir wie einen Film an. Ich bin eine Zuschauerin, keine Akteurin.


  Ich versuche, Paul meine etwas wirren Gedankengänge zu erklären. »Meinst du nicht, Andrea, dass das schlicht und ergreifend der Lauf der Dinge ist. Dass man, je älter man wird, eben immer mehr von dem zehrt, was um einen herum passiert?«


  Es stimmt, dass ältere Menschen (Rudi mal ausgenommen) oft hauptsächlich über Kinder und Kindeskinder reden, weil sie selbst eben einfach nicht mehr viel erleben. Der Fokus rutscht immer mehr von ihnen weg.


  »Man rückt ein bisschen in die zweite Reihe, das mag schon sein, aber das ist doch auch okay!«, murmelt Paul.


  Ist es egoistisch, den Anspruch zu haben, nicht jetzt schon zur Beobachterin degradiert zu werden? Ist das nur ein akuter Anfall von Altersselbstmitleid? Leide ich unter mangelnder Aufmerksamkeit? Ist das kindisch? Die Frage macht mich nachdenklich.


  »Aber ich denke auch, dass es in den letzten Monaten sehr viel um die Kinder ging. Meine Tochter, deine Tochter, Halvar. Die haben so viel von unserem Leben beansprucht, dass wir kaum mehr Raum für uns hatten. Den holen wir uns jetzt zurück!«, schlägt mir mein Liebster vor und unterbricht mich in meinen Gedanken.


  »Und wie soll das gehen, das mit dem Raumzurückholen?«, frage ich ihn.


  »Auch wir könnten einfach mal abtauchen und uns nur mit uns beiden beschäftigen!«, antwortet er.


  Hat er das gerade wirklich gesagt? Es klingt zu schön, um wahr zu sein. »Wie stellst du dir das vor, Paul?«


  »Na ja, ich habe noch zwei Wochen Urlaub und da Wegfahren zurzeit ja eher schlecht ist, könnten wir die Claudia-Variante nachahmen. Einfach nur für uns allein zu Hause bleiben. Ohne jede Ablenkung. Und den anderen vorspielen, dass wir auf Reisen sind. Wir könnten uns neu erobern. Ich würde dir gerne mal wieder richtig zeigen, wie sehr ich dich liebe.«


  Wow. Ich bin nachgerade sprachlos. Vor Freude. Abtauchen mit dem Mann, den ich liebe. »Immerhin will ich dich gerne heiraten«, ergänzt er noch und grinst mich an.


  Sollte das jetzt ein Heiratsantrag sein? Oder eher eine allgemeine Absichtserklärung? Nach dem Motto: Das ist der vorläufige Plan. Schauen wir mal. Wir tauchen ab und wenn der Tauchgang glückt, dann werde ich zur Belohnung geheiratet. Eine recht vage Aussage. Ein richtiger Antrag geht anders. Da fehlen der Ring, die Blumen und das ganze romantische Setting. Ich gucke ihn fragend an, sage aber nichts. Vielleicht zückt er ja gleich eine kleine hübsche Schachtel. Ich wäre bereit.


  Aber nein. Er zieht mich zu sich. Umarmt mich. Küsst mich. Und dann fällt mir siedend heiß Sabine ein. Wie sollen wir abtauchen, wenn wir Sabine hierhaben? Wir können sie ja schlecht im Gästezimmer einsperren. Aber ausladen kann ich sie keinesfalls.


  »Wir haben Sabine bei unseren spontanen Tauchplänen vergessen!«, gebe ich zu bedenken.


  »Ich muss meinen Urlaub eh mit meinen Kollegen absprechen und planen, kein Stress, Andrea. Der Vorschlag ist nicht zeitlich befristet!«, antwortet Paul sehr gelassen.


  Erst Sabine, dann abtauchen. Eins nach dem anderen. Allein die Aussicht macht mich fröhlich.


  »Lass uns die Zeit nutzen, solange sie noch nicht da ist!«, flüstert mir Paul ins Ohr und zeigt Richtung Schlafzimmer.


  Ein kurzer Tauchgang ist besser als nichts, denke ich nur.


  Und dann tauchen wir ab. Hoffnungsfroh.
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